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Die Höhle des Grauens

Gryf strich mit den Fingerspitzen über die bemalte Felswand. Er pfiff leise, als er erkannte, was auf den Darstellungen zu sehen war.

»Na, das wird den Professor interessieren«, murmelte der Vampirjäger und ließ den Lichtkegel der Taschenlampe langsam über die Höhlenwände gleiten, bis sich das Licht in den langen Gängen verlor.

Gryf spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Für einen Moment glaubte er, etwas Mächtiges und Uraltes in der Dunkelheit zu sehen, aber dann war der Eindruck bereits wieder verschwunden.

Jetzt fange ich auch schon an, Gespenster zu sehen, dachte er irritiert und verschwand im zeitlosen Sprung aus der Höhle. Er hatte etwas gefunden, das er Zamorra unbedingt zeigen mußte.

Zurück blieb nur die Dunkelheit - und die Stimmen, die einander zuflüsterten.

»Wenn er zurückkehrt, werden wir vorbereitet sein«, zischten sie.


»Bitte schön«, sagte Sir Rhett höflich und reichte Zamorra das Amulett. Der Dämonenjäger nahm es dankend entgegen, während Lady Patricia ihren kleinen Sohn in ein Frotteehandtuch wickelte.

»Das hast du gut gemacht«, lobte sie ihn. »Aus dir wird noch mal ein richtiger Taucher.«

»So wie in Flipper?«

Zamorra lächelte. Gemeinsam mit den meisten Bewohnern von Château Montagne hatte er es sich an diesem ersten wirklich warmen Frühlingstag auf der großen Sonnenterrasse neben dem Swimming-Pool bequem gemacht. Nur seine Lebensgefährtin Nicole war, nachdem sie sich im Pool ausgetobt hatte, ins Innere des Châteaus verschwunden, um zu duschen. Zamorra hatte kurz darüber nachgedacht, ihr bei dieser Aufgabe ein wenig zu helfen, aber da hatte Lady Patricias Sohn Rhett ihn bereits zum offiziellen Werfer bei seinem Tauchunterfangen ernannt. Der Junge hatte es sich nämlich in den Kopf gesetzt, einige Szenen aus seiner Lieblings-TV-Serie Flipper nachzuspielen - mit sich selbst in der Rolle des Delphins.

Nach minutenlangem Betteln hatte Rhett sich schließlich bei seiner Mutter durchgesetzt. Der geeignete Schatz, den er aus den wilden Fluten des Swimming-Pools bergen wollte, war auch schnell gefunden: Das Amulett des Dämonenjägers, in dessen Château er und seine Mutter seit einigen Jahren wohnten. Diese magische, handtellergroße Metallscheibe, die voller seltsamer Hieroglyphen war, faszinierte den Jungen ohnehin. Er wußte, daß es sich dabei um eine mächtige Waffe handelte, die schützen, aber auch zerstören konnte. Ihm konnte sie jedoch nichts anhaben, denn sie wirkte nur gegen schwarzmagische Wesen, nicht gegen Menschen.

Der perfekte Schatz.

Zamorra hatte sich zwar anfangs gesträubt, ließ sich dann aber doch breitschlagen. Schließlich war es völlig ungefährlich. Selbst wenn der Junge Merlins Stern nicht aus dem Wasser holte, konnte er die magische Waffe einfach wieder zu sich rufen. Also warf der Dämonenjäger das Amulett samt Kette in den Pool, aus dem Rhett es mit erstaunlicher Schnelligkeit zurückholte.

Was würde Merlin wohl dazu sagen? dachte Zamorra amüsiert. Das Amulett, das der weise alte Zauberer einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, zum Spielzeug eines Kindes degeneriert. Er zuckte mit den Schultern. Immerhin hatte Rhett Spaß daran und Merlin mußte ja nicht alles erfahren.

»Jetzt bin ich dran«, meldete sich eine Stimme vom anderen Ende des Pools.

Zamorra sah hinüber und seufzte. Fooly, der knapp 1,20 Meter große Drache und beste Freund von Sir Rhett, hatte sich bis an den Rand des Beckens vorgewagt und lehnte sich sprungbereit vor. Er hatte den Jungen bei seinem Manöver beobachtet und mußte sich natürlich jetzt in kindlicher Rivalität der gleichen Herausforderung stellen.

»Ich halte das für keine gute Idee«, entgegnete der Dämonenjäger zweifelnd. »Können Drachen überhaupt tauchen?«

Bevor Fooly antworten konnte, mischte sich Rhett ein. »Natürlich können sie das. Fooly hat mir selbst erzählt, wie die Drachen in seiner Heimat ihre Nahrung aus dem Meer holen und selbst bei schweren Stürmen nicht ertrinken. Er hat gesagt, Drachen tauchen so gut wie Delphine.«

»Genau«, stimmte Fooly zu, aber Zamorra hörte keinen Enthusiasmus in seiner Stimme. Anscheinend hatte der Drache Rhetts Begeisterung für Flipper ein wenig dämpfen wollen, indem er die Vorzüge seiner eigenen Art hervorhob. Nur war er jetzt in der schwierigen Lage, seine Worte beweisen zu müssen, ob er das konnte oder nicht.

Zamorra räusperte sich. »Ich glaube, was Fooly sagen wollte, ist, daß erwachsene Drachen, die etwas… stromlinienförmiger aussehen, sehr gute Taucher sind. Junge Drachen, so wie er, müssen erst noch… in die Höhe und nicht in die Breite wachsen, bis sie das können. Und das dauert möglicherweise noch ein paar Jahre, richtig, kleiner Freund?«

Fooly zögerte. Er begriff, daß Zamorra ihm eine elegante Möglichkeit bot, aus der Sache herauszukommen und dafür war er ihm dankbar, aber gleichzeitig wollte er Rhett beweisen, daß ein Drache ein besserer Spielkamerad als ein Delphin war, egal, was die in Flipper behaupteten. Es störte den kleinen Drachen einfach, daß Rhetts Zimmer mittlerweile so vollgestopft mit Delphin-Postern und Delphin-Figuren war, daß es wie das Hauptquartier eines Greenpeace-Aktivisten aussah.

Fooly konnte sich noch gut an den Tag erinnern, als Rhett mit seiner Mutter in der Stadt gewesen war und eine Gipsfigur des heiligen Georg sah, der gerade den Drachen erschlug. Der Junge hatte so lange geschrien, bis die entnervte Lady Patricia die Figur kaufte, Georg abbrach und ihn in einem Mülleimer verschwinden ließ. Der »überlebende« Drache blieb allein vor seiner Höhle zurück. Rhett war daraufhin sofort zu Fooly gerannt und hatte ihm erzählt, wie er einen seiner Artgenossen vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. Seitdem stand die Figur des Drachen, vor dessen aufgerissenem Maul sich nur noch die Füße des Drachentöters befanden, direkt neben Rhetts Bett - zumindest bis vor einer Woche, als sie auf das Regal verbannt und von einem blauen Plastik-Delphin abgelöst wurde.

Wäre Fooly ein wenig älter gewesen, hätte er verstanden, daß sein bester Freund nur eine Phase seiner Kindheit durchlief, die mit ihrer Freundschaft nichts zu tun hatte. Aber er war nicht älter und entschied deshalb, daß die Grenze des Erträglichen erreichtwar.

Genug ist genug, dachte der Drache und hob den Kopf. »Wirf das Amulett«, sagte er mit übertriebenem Ernst.

Zamorra warf ihm einen kurzen Blick zu. Er erahnte, welche Gedanken Fooly beschäftigten, glaubte jedoch nicht, daß diese Demonstration Rhetts Vorliebe für Meeressäuger bremsen würde. Jedoch hatte auch Fooly ein Recht darauf, seine eigenen Fehler zu machen, und wenn er es so wollte…

Der Dämonenjäger holte weit aus und warf das Amulett. Es flog in hohem Bogen auf den Pool zu. Kurz blinkte es in der strahlenden Mittagssonne auf, dann versank es auch schon im Wasser, wurde vom Widerstand gebremst und blieb schließlich in 2,5 Meter Tiefe auf dem blau gekachelten Boden liegen.

Fooly betrachtete das Amulett einen Augenblick, als hoffe er, es würde von selbst wieder nach oben kommen. Dann trat er einige Schritte zurück, duckte sich und rannte mit seinen übergroßen Füßen auf den Rand des Pools zu.

Oh nein, dachte Zamorra, das kann nicht gut gehen.

Womit er recht hatte, denn kurz vor dem Rand des Pools verfing der Drache sich in seinen eigenen Krallen, schlug der Länge nach hin, rutschte die letzten Zentimeter auf dem Bauch und prallte granatengleich auf dem Wasser auf. Wie in einem Déjà vu sah der Dämonenjäger, was als nächstes passieren würde. Der physikalische Vorgang der Wasserverdrängung setzte ein. Eine Fontäne wurde in die Luft geschleudert und verschaffte allen Umstehenden eine ungewollte Erfrischung. Gleichzeitig schlugen die plötzlichen Wellen über den Beckenrand hinweg und ergossen sich über den Boden bis zur Tür, die ins Innere des Gebäudes führte.

Im Swimming-Pool strampelte Fooly wie wild mit den Füßen und versuchte seinen tonnenförmigen Körper in eine tauchbereite Position zu zwingen. Damit erreichte er jedoch nur, daß er wie ein Korken auf dem Wasser dahindümpelte.

Neben Zamorra warf sich Rhett auf einen der Liegestühle und hielt sich den Bauch vor Lachen. Seine Mutter, die ebenso wie der Dämonenjäger Foolys verletzten Blick bemerkte, versuchte, ihren Sohn zu beruhigen, aber der begriff nicht, daß sein Freund sich gerade bis auf die Knochen blamiert hatte, sondern genoß nur die Komik der Situation.

»Was ist denn hier los?« fragte jemand im gleichen Moment.

Zamorra drehte sich überrascht um.

»Gryf, was machst du denn hier?« entgegnete er mit einer Gegenfrage, schüttelte sich das Wasser aus den Haaren und reichte seinem alten Freund zur Begrüßung die Hand.

Der Druide zuckte mit den Schultern.

»Ich hab’ was gefunden, was dich interessieren wird.«

Ohne ein weiteres Wort ergriff er Zamorras Hand und riß ihn in den zeitlosen Sprung.

Auf dem Boden des Swimmingpools blitzte das Amulett in einem zufälligen Sonnenstrahl auf…

***

»Kannst du sie sehen?« flüsterte die Stimme in die Dunkelheit.

Eine andere antwortete ihr: »Ja, ich sehe beide. Laßt uns das Netz um den einen, der die kurzen Wege beherrscht, weben, so wie unser Herr es wünschen würde.«

»Seid still, meine Schwestern«, zischte eine dritte Stimme. »Spürt ihr es denn nicht?«

Es wurde still in der ewigen Schwärze. Drei körperlose Gestalten tasteten nach etwas, das nur sie wahrnehmen konnten. Wie leuchtende Bänder bewegten sich ihre Geister durch das Labyrinth der Höhlen, dehnten sich immer weiter aus, bis sie alles sehen und alles hören konnten. Sie glitten um die beiden Männer herum, die in einem Lichtkegel standen, betrachteten sie und lauschten dem Klang einer fremden Sprache, die sie nicht verstanden. Einer der Männer, deren seltsames Aussehen sie verwirrte, war kein Mensch. Er mochte ein Dämon sein oder eine andere Kreatur, die sich ein menschliches Aussehen gegeben hatte. Es war jedoch der Mensch, auf den sich die dritte Schwester konzentrierte.

»Spürt ihr es jetzt?« fragte sie ungeduldig. »Er ist ein Zauberer, der die Magie unseres Herrn gesehen und sich ihr widersetzt hat.«

Die beiden anderen Schwestern ließen sich in der Dunkelheit treiben, bis sie dem nichtsahnenden Menschen ganz nah waren.

»Wir spüren nichts, aber wenn du es sagst, wird es wohl so sein«, hauchten sie gemeinsam. Die dritte Schwester schob sich vor den Mann, der durch sie hindurchblickte und weiter mit seinem Begleiter sprach. Er sah so anders aus als die Männer ihres Volkes. Er war zu groß, seine Augen waren seltsam rund und sein Haar viel zu hell. Mit einem Teil des leuchtenden Bandes, aus dem sie in dieser Erscheinungsform bestand, strich sie ihm fast zärtlich über das Gesicht.

»Du hast seine Magie gesehen und bist doch blind geblieben.« In ihrer Stimme schwang Bedauern mit. »Du hast seine Macht gespürt und dich nicht unterworfen. Der Makel des Frevels haftet an dir. Aber ich kann ihn von dir nehmen, wenn du seine Herrschaft annimmst. Wenn nicht…«

Sie ließ den Gedanken unvollendet und schwebte hinauf bis zur Decke der Höhle. Ihre Geschwister warteten geduldig, auch wenn es ihnen seltsam erschien, daß ihre ältere Schwester so heftig auf die Anwesenheit der Fremden reagierte. Aber sie stellten keine Fragen.

»Webt das Netz«, befahl die dritte Schwester.

Die beiden Schemen verschwendeten ihre Zeit nicht mit einer Antwort, sondern begannen um den Mann, der kein Mensch war, zu kreisen. Innerhalb von Sekunden entstand ein Kokon, der ihn fast völlig einhüllte.

Die Schwestern wichen zurück. Ihre Arbeit war getan.

***

»Ich kann nicht glauben, daß du das wirklich getan hast«, sagte Zamorra verärgert.

Im Licht der Taschenlampe sah Gryf ihn verständnislos an. »Wovon redest du?«

»Davon, daß du mich einfach in den zeitlosen Sprung reißt, mitten in irgendeine Höhle, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, ob ich das überhaupt will. Du hättest fragen können, Gryf.«

Der Silbermond-Druide, dem man sein mehr als achttausend Jahre langes Leben nicht im geringsten ansah, grinste. »In Ordnung, Alter. Stell dir vor, wir springen zurück zum Château. Dort frage ich dich dann höflich, ob du dir etwas ansehen möchtest, das ich in einer Höhle gefunden habe. Erklärend werde ich hinzufügen, daß es sich dabei um Hinweise auf einen Vampir handelt, hinter dem du her bist. Dann reden wir ein wenig darüber, der Drache mischt sich ein, Nicole warnt vor einer möglichen Falle, wir rüsten uns aus, als wollten wir in den dritten Weltkrieg ziehen, verlieren Zeit, die wir anders besser nutzen könnten, und landen schließlich wieder hier, und zwar genau an dem Punkt, an dem wir jetzt stehen.«

Zamorra wollte etwas entgegnen, aber Gryf hob die Hand und fuhr fort: »Nur, daß ich mit meiner jahrtausendealten Erfahrung die ganze Sache bereits vorhergesehen und den Prozeß einfach abgekürzt habe. Gleiches Ergebnis, nur weniger Zeitverlust…«

»Und keine Bewaffnung«, warf der Dämonenjäger ein.

Gryf seufzte. »Mann, bist du paranoid. Willst du jetzt sehen, was ich dir zeigen will oder sollen wir wieder gehen?«

»Darum geht es nicht…«

Zamorra brach ab und schüttelte den Kopf. Gryf schien nicht zu verstehen, daß er einfach nur gefragt werden wollte, bevor man ihn an irgendeinen Ort brachte. Die Fähigkeit, ohne Zeitverlust quer durch das Universum reisen zu können, berechtigte den Druiden nicht dazu, seine Freunde ungefragt mitzunehmen, wenn es ihm gerade paßte. Zamorra hatte schon oft erlebt, daß weder Teri noch Gryf den Begriff »Privatsphäre« allzu eng deuteten, aber diese Aktion war selbst für einen Silbermond-Druiden ein starkes Stück. Nur die Tatsache, daß Gryf zumindest in diesem Moment nicht sonderlich empfänglich für persönliche Kritik zu sein schien, hielt Zamorra davon ab, die Diskussion weiterzuführen.

»In Ordnung«, lenkte er zähneknirschend ein. »Also, was ist so toll an diesem Loch?«

Gryf hob kommentarlos die Taschenlampe und lenkte den Lichtstrahl auf eine der Felswände.

Zamorra stockte der Atem. Der Fels war voller bunter Zeichnungen, die vom Boden bis zur Decke reichten. Nicht Zeichnungen, korrigierte er sich dann, es ist ein einziges Bild, das die gesamte Wand bedeckt.

»Es erstreckt sich bis tief in den Gang hinein«, sagte der Druide hinter ihm leise. »Sieh es dir mal genauer an.«

Zamorra vergaß seinen Ärger, als er näher an die Felsmalerei herantrat. Er sah steil in den Himmel aufragende Felsen, die von dichtem, grünen Wald bedeckt waren. Hier und da waren Treppen in die Felsen geschlagen worden, die zu kleinen Tempeln in schwindelerregenden Höhen führten. Tief unter ihnen zogen Karawanen vorbei, deren Kamele mit Seide und anderen Kostbarkeiten beladen waren. Adelige wurden auf Sänften durch die seichten Furten eines schmalen Flusses getragen, während Bauern ehrfürchtig vor ihnen knieten. Weiter entfernt, auf einem Teil der Zeichnung, den Zamorra im schlechten Licht kaum ausmachen konnte, glaubte er Reisfelder zu erkennen, in denen Männer und Frauen, die breite, helle Hüte trugen, in gebückter Haltung standen. Zamorra ging langsam an den Szenen vorbei, die so realistisch erschienen, als seien sie eben erst fotografiert worden. Mit einer Lupe, da war er sich sicher, hätte er die Falten in den Kleidern der Menschen sehen können.

Auf einer Bank, die unter einem ausladenden Baum stand, entdeckte er drei Frauen, deren Gesichter halb hinter Fächern verborgen waren. Ihre Finger deuteten nach oben, und sie schienen sich über etwas zu freuen, das sie dort sahen. Der Parapsychologe folgte ihrem Blick, fand aber nichts außer dem vollen Mond, der über den Bergen stand.

Sein Blick kehrte zurück zu dem kleinen Park, in dem die Frauen saßen. Von ihm führte ein Weg zur großen Straße, die von Karawanen, Ochsenkarren voller Obst und Bauern, die Geflügel vor sich hertrieben, bevölkert war. Sie alle zogen zu einer Stadt, die hinter hohen Mauern lag und deren Dächer im fahlen Mondlicht golden glänzten. Die meisten Häuser hatten kleine Innenhöfe, in denen die Bewohner unter Bäumen saßen, aus Papyrusrollen lasen oder miteinander redeten. Über einigen größeren Häusern, die vermutlich einem offiziellen Zweck dienten, wehten bunte Fahnen, auf die Schriftzeichen gemalt waren, welche Zamorra nicht identifizieren konnte. Sie sahen entfernt chinesisch aus, waren jedoch so abgerundet, daß sie fast schon an Sanskrit oder Bengali erinnerten.

»Sind wir in China?« fragte er Gryf, ohne seinen Blick von dem Bild zu wenden.

»Ich denke schon, allerdings bin ich beim ersten Mal auch direkt in die Höhle gesprungen, deshalb kann ich dir das nicht hundertprozentig sagen. Aber du weißt noch immer nicht, was ich dir zeigen will, Zamorra. Sieh dir mal den Marktplatz an.«

Der Parapsychologe runzelte die Stirn und ließ seinen Blick über die Stadt wandern. Dem Druiden gefiel es anscheinend, sich geheimnisvoll zu geben. Zamorra stutzte, als er den großen Platz fand, der vor einer Art Palast lag. Zuerst bemerkte er nur die Stände, an denen mit Gewürzen, Seide und Tieren gehandelt wurde. Doch dann sah er die langen Pfähle in der Mitte des Marktplatzes. Daran waren Menschen gebunden, die wie wild an ihren Fesseln zu zerren schienen. Um sie herum hatte sich eine Menschenmenge gebildet, deren Fäuste in die Luft erhoben waren. Soldaten sorgten dafür, daß niemand den Pfählen zu nahe kam.

Eine öffentliche Bestrafung, mutmaßte Zamorra, doch dann erfaßte ihn eine Ahnung. Er trat noch näher an den Fels heran, bis er die Gesichter der johlenden Menge erkennen konnte. Sie waren verzerrt von Haß, die weit aufgerissen Münder schienen den Gefangenen Beschimpfungen entgegenzuschreien.

Und dann sah er, was Gryf ihm zeigen wollte, sah die spitzen Eckzähne in den Mündern der Menge.

Vampire!

Unwillkürlich trat der Dämonenjäger einen Schritt zurück, suchte das Bild erneut ab, bis er die drei Frauen im Park wiedergefunden hatte. Die Fächer bedeckten die Münder von zwei Frauen, aber die dritte hatte ihren nach außen gekehrt und lächelte. Ihre Eckzähne stachen weiß über die rot geschminkten Lippen hervor. Zamorras Blick glitt über das Bild, über die Bauern, die Adeligen, die Priester in ihren Tempeln, die Gelehrten, die in Meditation versunken waren und die Soldaten, die auf den Mauern der Stadt Wache hielten. Jetzt, wo er wußte, wonach er zu suchen hatte, konnte er kaum glauben, daß ihm das vorher entgangen war.

Es waren Vampire.

Jede Figur auf der riesigen Zeichnung, abgesehen von den Menschen, die an den Pfählen standen, war ein Vampir.

Eine ganze Landschaft voller dämonischer Blutsauger…

»Whow«, sagte Zamorra beeindruckt.

***

»Ich kann nicht glauben, daß er das wirklich getan hat«, wiederholte Nicole unbewußt Zamorras Worte.

Seit sie wieder auf die Terrasse gekommen war, ging sie auf und ab und versuchte, ihrem Ärger irgendwie Luft zu machen. Sir Rhett und Fooly war die veränderte Stimmung unter den Erwachsenen nicht entgangen, und so hatten sie sich vorsichtshalber ins Haus verzogen. Dabei hatte der Drache allerdings keinen sehr fröhlichen Eindruck gemacht. Nicole hoffte nur, daß er sich nicht die Schuld an einem Teil des Problems gab, weil Zamorra seinetwegen das Amulett in den Pool geworfen hatte. Sie würde ihn später darauf ansprechen.

»Und er hat nicht angedeutet, wohin er mit Zamorra springen wollte?«

Lady Patricia schüttelte den Kopf. »Nein, Gryf sagte nur, er wolle ihm etwas zeigen.«

Die Dämonenjägerin drehte das Amulett, das sie mit einem kurzen geistigen Ruf aus dem Wasser geholt hatte, nachdenklich zwischen den Händen. Eigentlich war es ein gutes Zeichen, daß es sich noch im Château befand. Wenn Zamorra in Gefahr geraten war, hätte er es sicherlich zu sich gerufen. Nicole machte sich allein deswegen keine ernsthaften Sorgen um ihren Gefährten; sie war einfach nur wütend auf Gryf, der ihr - und den anderen -mit dieser unnötigen und leichtsinnigen Aktion den Tag verdorben hatte.

»Ich bin sicher, das es für die beiden nicht gefährlich wird«, sagte Lady Patricia, die Nicoles Schweigen als Besorgnis interpretierte. »Sonst hätte Gryf so etwas nicht gemacht.«

Nicole ließ sich in einen der Liegestühle fallen. »Da hast du bestimmt recht, aber ich schwöre dir, daß es für Gryf ziemlich gefährlich wird, wenn er hier wieder auftaucht.«

Sie schloß die Augen und malte sich im Geiste bereits die passende Begrüßung für den Druiden aus. Es würde wohl nicht sehr lange dauern, bis die beiden zurückkehrten. Bis dahin konnte Nicole nur das tun, was ihr am schwersten fiel: warten.

Und mit jeder Minute, die der Druide auf sich warten ließ, stieg ihre Verärgerung…

***

Nach einer Weile löste Zamorra seinen Blick von der Felsmalerei und sah zu Gryf hinüber. »Wie hast du diesen Ort gefunden?«

»Nachdem du mir von diesem Übervampir Kuang-shi[1] erzählt hast, habe ich meine Fühler ausgestreckt. Das hat anscheinend auch die Gegenseite entdeckt, denn als ich gestern einen Vampir, den ich schon seit einer Weile verfolgt habe, endlich erwischte, wollte er sich mit der Information über die Höhle freikaufen. Hat ihm zwar nichts gebracht, aber ich konnte dieses Bild in seinen Gedanken erkennen. Ich habe mich darauf konzentriert, bin gesprungen - und den Rest weißt du ja.«

Der Dämonenjäger nickte.

Es war nicht unwahrscheinlich, daß zwischen den Darstellungen im Fels und dem angeblich mächtigsten Vampir aller Zeiten ein Zusammenhang bestand. Die meisten chinesischen Vampirlegenden erwähnten die Terrorherrschaft des Kuang-shi, der schließlich von einigen Priestern in einen tiefen Schlaf versetzt wurde. Die Nachkommen dieser Priester brachten den Vampir nach Amerika, wo er, soweit Zamorra wußte, immer noch auf seine Erweckung wartete. Er selbst war ihm zwar nicht begegnet, aber Nicole hatte seinen schlafenden Körper für einen kurzen Moment gesehen und die große Macht Kuang-shis gespürt.

Sein Blick kehrte zurück zur Felswand. Wer, so fragte er sich, hatte dieses Bild gemalt, und aus welchem Grund? Hatte es diesen Ort tatsächlich einmal gegeben, oder war er nur der Fantasie des Malers entsprungen? Und wenn es die Stadt gegeben hatte, warum wurde sie in keiner der Legenden erwähnt?

Zamorra seufzte. Die Fragen türmten sich vor ihm auf, aber er bezweifelte, daß er die Lösung in dieser Höhle finden würde.

»Bist du bereit für den nächsten Schock?« unterbrach Gryf seine Gedanken. »Dann würde ich dir nämlich gerne den Höhepunkt unserer kleinen Führung durch die frühe vampiristische Malerei präsentieren.«

Der Parapsychologe sah auf. »Ich bezweifle, daß du das toppen kannst.«

»Das Urteil überlasse ich dir«, entgegnete der Druide und richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Decke.

Zamorra prallte zurück. Über ihm schwebte Kuang-shi!

***

Der Dämonenjäger griff unwillkürlich an seine Brust, wo normalerweise das Amulett hing, und fluchte, als ihm einfiel, daß es auf dem Boden des Swimmingpools lag. Er streckte die Hand aus und konzentrierte sich darauf, es zu rufen - und stutzte.

Langsam ließ er die Hand wieder sinken.

Es war nur ein Relief, das mit ungeheurer Sorgfalt aus der Höhlendecke herausgearbeitet und bemalt worden war.

Die Hände, aus denen spiralförmige, gelbliche Fingernägel hervorstachen, und das Gesicht des Vampirs waren von dichtem, weißem Fell bedeckt. Der Kopf war schmaler als der eines Menschen, und die langen spitzen Fangzähne ragten weit über die Lippen heraus. Der Rest seines Körpers verbarg sich unter einer reich bestickten chinesischen Robe, die zur Wand hin immer dunkler wurde und schließlich mit dem nächtlichen Himmel des Bildes verschmolz.

»Als würde Kuang-shi über die Stadt und ihre Bewohner wachen«, sagte Zamorra nachdenklich.

»So sehe ich das auch.« Gryf lenkte den Lichtkegel zurück zur Wand. »Ich habe noch nie von einem solchen Ort gehört. Wenn es ihn wirklich gegeben hat, wurde er entweder vor sehr langer Zeit zerstört oder sehr gut verborgen.«

Zamorra dachte an das Relief des Vampirs über ihren Köpfen. Beides war möglich. Wenn Kuang-shi auch nur ein Zehntel der Macht hatte, die ihm die Legenden zuschrieben, war er praktisch unbesiegbar. Wenn er es gewollt hätte, wäre der Schutz einer solchen Stadt kein großes Problem für ihn gewesen…

Etwas Kaltes strich über das Gesicht des Parapsychologen. Für einen Moment sah er seinen eigenen Atem wie eine weiße Wolke in der plötzlichen Kälte aufsteigen.

»Spürst du das?« fragte Gryf nervös.

Zamorra nickte. Sie waren nicht mehr allein in der Höhle. Etwas oder jemand war zu ihnen gekommen. Die Dunkelheit, die ihm eben noch völlig natürlich vorgekommen war, schien mit einem Mal voller Gefahren zu stecken, während der Kreis, den der Lichtkegel der Taschenlampe warf, zusammenschrumpfte.

Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten streckte Zamorra die Hand aus, um das Amulett zu rufen.

Aber seine Handfläche blieb leer.

»Verdammt«, fluchte er leise. »Merlins Stern reagiert nicht.«

Er befürchtete, daß die Entfernung zwischen ihm und dem Amulett zu groß war. Er hatte immer schon ausprobieren wollen, welche Distanz Merlins Stern tatsächlich überbrücken konnte. Jetzt wußte er zumindest, bei welcher es kapitulierte.

»Laß uns verschwinden, Alter«, sagte Gryf. »Die Sache wird mir langsam unheimlich.«

Der Silbermond-Druide ergriff Zamorras Arm und setzte zum zeitlosen Sprung an.

Nichts passierte.

***

Die drei Schwestern kicherten.

»Der Zauberer kann uns nicht mehr entkommen«, flüsterte die erste.

Die beiden anderen ließen sich durch das Gestein gleiten, in dem sie seit vielen Zeitaltern gefangen waren, und genossen den Augenblick des Triumphs.

»Bindet seinen Geist«, befahl die dritte.

Sie versanken in Meditation, vereinten ihre Kraft und drangen gemeinsam in das Labyrinth vor. Pfeilschnell schossen sie durch die schmalen Gänge, eine unsichtbare Macht in der Dunkelheit, die sich von nichts aufhalten ließ.

Die Schwestern erreichten die beiden Männer. Zwei von ihnen stießen wie Falken auf sie herab.

Und wurden wild aufheulend ins Gestein zurückgeworfen.

Die zweite Schwester schrie wütend auf. »Er hat Mauern um seinen Geist gebaut. Wir können sie nicht niederreißen.«

Die erste Schwester fiel in ihr Geschrei ein und verfluchte den Himmelskaiser mit all seinen Götterdämonen.

»Wir haben versagt! Wie sollen wir ihn jetzt noch aufhalten?«

Nur die dritte schwieg.

Sie beobachtete, wie die beiden Männer, die ein tragbares Licht mit sich führten, langsam in der Dunkelheit verschwanden.

Nach einem Moment schwebte sie hinauf zur Zeichnung des Kuang-shi. Sie blickte in seine schwarzen Augen und betrachtete die Stadt, die sie einst Heimat genannt hatte. Ihre Fingerspitzen tasteten nach den goldenen Dächern, spürten jedoch nur den kühlen Stein.

»Hört mit dem Geschrei auf«, sagte sie laut zu ihren Schwestern. »Er hat noch nicht gesiegt.«

Stille senkte sich über die große Höhle, als die beiden ihren Befehl befolgten.

Sie berührte ein letztes Mal die Dächer der Stadt. »Der Mensch wird zu uns kommen. Dafür werde ich sorgen.«

Mit leiser Stimme schilderte sie den anderen ihren Plan.

***

»Was ist los?« fragte Zamorra irritiert, als Gryf stehenblieb. »Sollten wir nicht mittlerweile wieder in Frankreich sein?«

Der Druide räusperte sich. »Flipp jetzt bitte nicht aus, aber so wie es aussieht, blockiert irgendwas in dieser Höhle meine Fähigkeiten. Ich kann den Sprung nicht einleiten.«

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Ich versteh's ja auch nicht«, gab Gryf kleinlaut zu. »Beim ersten Mal gab es keine Probleme.«

Zamorra fluchte undeutlich, als ihm die Situation langsam klar wurde. Wenn sie Glück hatten, war es ein magischer Bann, den sie irgendwie ausgelöst hatten und der die Höhle einschloß. Wenn sie Pech hatten, war es ein Phänomen, das sich auf Gryf bezog.

In jedem Fall mußten sie so schnell wie möglich aus der Höhle raus, denn es war keine Einbildung gewesen, als er den Lichtkegel der Taschenlampe hatte schrumpfen sehen. Der Kegel wurde tatsächlich kleiner. Die Batterien neigten sich ihrem Ende zu.

Das hat uns gerade noch gefehlt, dachte der Parapsychologe. Wie sollen wir ohne Licht einen Ausgang aus dieser Höhle finden - wenn sie überhaupt einen Ausgang hat…

Er leuchtete in einen der Gänge, der aufwärts führte. Diese Wahl schien nicht besser oder schlechter als jede andere zu sein, also machte Zamorra sich auf den Weg.

Gryf schloß sich ihm wortlos an. Selbst ohne Druidenfähigkeiten spürte er, daß die Laune seines Freundes auf einem selten erreichten Tiefpunkt angelangt war. Gryf konnte ihm das kaum verübeln, vor allem nicht, weil er wußte, daß er ungewollt die Schuld an ihrer Situation trug. Trotzdem, so fand er, sollte Zamorra das alles ein wenig lockerer nehmen. Schließlich lebten sie, wurden von nichts gejagt und waren auch sonst in keiner unmittelbaren Gefahr. Es hätte wesentlich schlimmer um sie stehen können.

»Mach dir mal keine zu großen Gedanken«, sagte er dann auch, »ich bin sicher, daß meine Fähigkeiten außerhalb der Höhle wieder funktionieren. Wir sind schneller im Château, als du denkst.«

Zamorra sah ihn scharf an. »Und wenn nicht? Hast du dir mal überlegt, was passiert, wenn wir wirklich in der kommunistischen, extrem paranoiden und bürokratiebesessenen Volksrepublik China sind und nicht per zeitlosem Sprung verschwinden können? Ich habe keinen Ausweis dabei und auch keine Kreditkarte. Das gesamte Bargeld in meiner Tasche beläuft sich auf vier Franc, was vier Franc mehr sein dürften, als du dabei hast.«

Gryf hob verlegen die Schultern. Er benötigte normalerweise kein Geld und hatte in seinem ganzen Leben weder Ausweis noch Kreditkarte besessen.

»Selbst wenn es uns gelingen sollte«, fuhr der Parapsychologe fort, »Nicole zu erreichen, kann sie uns telegraphisch kein Geld schicken, weil wir uns nicht ausweisen können, um es entgegenzunehmen. Abgesehen davon kämen wir aus dem Land selbst mit Ausweis, ob gefälscht oder nicht, und genügend Geld nicht wieder raus, weil wir kein Einreisevisum haben. Wir sind illegal hier und damit nach chinesischer Denkweise automatisch Spione des imperialistischen Klassenfeindes. Und Spione werden in diesem Land entweder erschossen oder schnitzen für den Rest ihres Lebens Holzspielzeug in einem Arbeitslager. Noch Fragen?«

Im gleichen Moment flackerte die Taschenlampe ein letztes Mal auf und verlosch.

»Scheiße!« sagte Zamorra gereizt in die Dunkelheit.

Instinktiv tastete Gryf nach seinen Druidensinnen, aber er konnte nichts wahrnehmen. Er fühlte sich wie ein Mensch, der von einer Sekunde auf die andere taub und blind geworden war.

Es war ein beängstigendes Gefühl der völligen Hilflosigkeit. Zum ersten Mal in seinem Leben begriff der Druide, wie es sein mußte, ein Teil der menschlichen Welt zu sein. Er hatte sich nie Sorgen über Ausweise, Geld, Arbeit oder andere Belange gemacht. Wenn er zu einem Ort reiste, benötigte er kein Visum und kein Flugticket. Er kam und ging, wie es ihm paßte, lebte, wo es ihm gefiel, und hatte keinen Gedanken daran verschwendet, deswegen vielleicht einmal ins Gefängnis zu kommen. Welche Mauern hätten ihn schon aufhalten können?

Für einige Minuten, während sie sich vorsichtig durch die Schwärze tasteten, stellte er sich seinem persönlichen Alptraum. Was, wenn meine Fähigkeiten nicht zurückkommen? dachte er. Was passiert dann? Werden Teri oder Merlin uns ausfindig machen können?

Er schluckte, als Zamorras Ausführungen plötzlich erschreckend real erschienen.

»Wenn ich das nächste Mal Mist baue«, sagte Gryf dann langsam, »könntest du die Konsequenzen vielleicht etwas weniger drastisch schildern?«

»Ich werde mich bemühen«, antwortete Zamorras Stimme aus der Schwärze. Er klang nicht mehr verärgert, hatte anscheinend nur Dampf ablassen müssen.

»Hey«, hörte er den Parapsychologen dann sagen. »Siehst du das?«

Gryf blickte nach vorne. Zuerst sah er nichts außer der Dunkelheit der Höhle, aber dann bemerkte er das Licht. Es war nicht viel größer als ein Daumennagel.

Er nickte, obwohl Zamorra die Geste nicht sehen konnte. »Ja, das könnte Tageslicht sein.«

Sie tasteten sich weiter vorwärts. Das Licht wurde größer und erhellte ihren Weg. Nach einigen Metern sahen sie einige Sträucher und hatten Gewißheit.

»Wir haben tatsächlich den Ausgang gefunden«, sagte Zamorra mit neuem Optimismus.

»Damit haben wir die erste Hürde genommen. Sollten wir in China gelandet sein, verhalten wir uns eben einfach unauffällig, bis wir eine Lösung gefunden haben.«

Gryf bog einige Sträucher zur Seite und blieb von der Morgensonne geblendet stehen. Seine Augen benötigten einen Moment, um sich den neuen Lichtverhältnissen anzupassen. Dann offenbarte sich die Landschaft vor ihm und der Druide holte tief Luft.

Er blickte auf einen riesigen Steinbruch, der sich über Kilometer erstreckte.

Es sah aus, als habe ein Gigant mit den Zähnen einen Teil der Erde herausgerissen. Über ihm erhoben sich grün bewachsene Felsen, die wie Finger in den Himmel ragten. Die Luft war erfüllt von Staub, der die Sonne verschwimmen ließ und zum Husten reizte. Aus einem ausgetrockneten Flußbett dröhnte der Lärm großer Baumaschinen herüber.

Aber das schien die weit über hundert Bauarbeiter, die vor ihm im auf der braunen Erde saßen, nicht zu stören. Sie alle hatten kleine Schalen in den Händen, aus denen sie. Reis und Gemüse mit Stäbchen in ihre Münder schaufelten. Neben jedem Arbeiter stand ein kleines Einmachglas voll Tee, das sie immer wieder mit heißem Wasser von einer Feuerstelle auffüllten. Im Hintergrund befand sich ein Fahnenmast, an dem eine große rote Fahne befestigt war, die im Wind flatterte.

Gryf bemerkte besorgt, daß die ersten Arbeiter die beiden Fremden entdeckt hatten und andere aufgeregt anstießen.

Innerhalb von Sekunden verstummten die Gespräche und das geschäftige Klappern der Bambusstäbchen.

Es wurde ruhig in dieser Ecke des Steinbruchs.

Alle Augen richteten sich auf die beiden Europäer.

»Soviel zum Thema unauffälliges Verhalten«, murmelte Zamorra.

Gryf nickte und lächelte die Chinesen an.

»Morgen«, sagte er freundlich.

***

Lei Feng stellte die Reisschale beiseite und beobachtete erstaunt, wie der eine Fremde den anderen am Arm faßte und mit ihm gemeinsam einen Schritt nach vorn machte. Dann blieben sie stehen. Einer der beiden schüttelte in einer frustrierten Geste den Kopf, so als habe er sich von diesem Schritt etwas erwartet, das nicht eingetreten war.

Der junge Ingenieur wunderte sich nicht über das exzentrisch anmutende Verhalten der Weißen. Ausländer, das wußte jeder Chinese, waren nun einmal seltsame Wesen, die seltsame Dinge taten. Man konnte nicht hoffen, sie zu verstehen, man konnte sie höchstens tolerieren. Lei Feng hatte dieses Prinzip nie in Frage gestellt, obwohl er ein Jahr an der Universität von New York studiert hatte. Aber auch in der fremden Stadt hatte er den Kontakt zu Einheimischen gemieden und sich so gut es ging in Chinatown isoliert. Es war eine einsame Zeit gewesen, in der er außerhalb der Hörsäle und den kahlen Wänden seines kleinen Zimmers kaum Abwechslung fand. Und doch, so glaubte er, war er nach diesen zwölf Monaten gestärkt in seine Heimat zurückgekehrt. Weder die auf Leuchtreklamen gebannten Versuchungen des verweichlichten Westens noch die langen Diskussionen mit seinen amerikanisierten Landsleuten hatten ihn von seinem ideologisch gefestigten Kurs abbringen können. Er war standhaft geblieben und stolz darauf. Seine Freunde und Verwandten hatten nicht verstanden, warum man den begabten und linientreuen Lei Feng nach seiner Rückkehr nicht mit der Leitung einer Arbeitseinheit belohnt hatte, so wie es üblich gewesen wäre, aber der junge Ingenieur hatte nur abgewinkt. Für ihn kam eine solche Ehrung nicht in Frage, denn seine Arbeit konnte nur in der Anonymität der Masse erledigt werden. Als Leiter einer Arbeitseinheit wäre er nicht nur ein Vorarbeiter, sondern auch ein politisches Instrument und ein Vorbeter der Parolen aus Peking geworden. Und das konnte er sich nicht leisten, denn es war ausschlaggebend, daß seine Kollegen ihm vertrauten.

Lei Feng hatte geschworen, die Volksrepublik China zum Wohle der Bevölkerung und der Partei vor allen inneren und äußeren Feinden zu schützen. Mao gab uns einst die Freiheit, nicht mehr wählen zu müssen, dachte er, und diese Freiheit werde ich uns erhalten.

Lei Feng war ein nicht offizieller Mitarbeiter der Guojia Anquan Bu, der geheimen Staatspolizei.

Ein Spitzel.

***

Zamorra sah sich unsicher um. Gryfs zeitloser Sprung war nicht nur in, sondern auch vor der Höhle gescheitert, was bedeutete, daß der Bann sich entweder noch weiter ausdehnte, oder aber der Druide selbst im Zentrum stand. Und ihren Vorsatz, unauffällig zu bleiben, konnten sie in Anbetracht der Menschenmenge vor ihnen wohl auch vergessen.

»Was machen wir jetzt?« flüsterte Gryf ihm zu, während er die Bauarbeiter weiter anlächelte.

Der Parapsychologe hob die Schultern. Die gleiche Frage hatte er sich auch schon gestellt.

»Wir gehen einfach«, schlug er vor. »Mal sehen, was passiert.«

Im gleichen Moment löste sich eine kleine, dicke Chinesin und stapfte, eine Staubfahne hinter sich herziehend, auf den Dämonenjäger und den Druiden zu. Sie blieb vor den beiden stehen und stemmte die Hände in die Hüften.

»Nimen ting de dong wo de hua?« sagte sie. Zumindest glaubte Zamorra, eine solche Tonfolge zu hören, denn er verstand kein Wort.

»Sie sprechen wohl nicht zufällig deutsch?« entgegnete er ohne große Hoffnung. »English? Francais, Italiano, Espanol, Russki?«

»Latein, griechisch, hethitisch oder phönizisch?« fügte Gryf hinzu.

Die Chinesin sah sie nur verständnislos an. »Nimen ting de dong wo de hua?« wiederholte sie überdeutlich, als würde sie mit Kindern sprechen.

Zamorra fluchte lautlos. Er und Gryf konnten sich in den meisten Epochen der Weltgeschichte mühelos verständigen und hatten selbst auf anderen Planeten weniger Schwierigkeiten gehabt als in diesem Land, das gerade mal etwa zehntausend Kilometer von Frankreich entfernt war. Unter normalen Umständen hätte Gryfs Telepathie ihnen zumindest verraten, ob die Frau ihnen feindlich gesinnt war, aber dieses Hilfsmittel fiel leider aus. Aus dem Tonfall der Sprache, die mehr gesungen als gesprochen wurde, ließen sich auch keine Schlüsse ziehen und der Gesichtsausdruck der Chinesin lag halb im Schatten ihrer zu großen blauen Schirmmütze verborgen.

Sie schien zu begreifen, daß ihre Frage nicht verstanden wurde, und drehte sich hilfesuchend zu den anderen Arbeitern um. Ein junger Mann trat vor. Er sagte einige Worte zu ihr. Zamorra bekam den Eindruck, daß die ältere Frau seine Vorgesetzte war.

Die Chinesin hörte zu und entgegnete etwas.

Der jüngere Arbeiter räusperte sich. »Verstehen Sie mich?« sagte er in langsamem, aber guten Englisch.

Zamorra nickte erleichtert. »Ja, das tue ich. Was hat sie zu uns gesagt?« fragte er dann mit einem Blick auf die ältere Frau.

»Sie wollte wissen, was Sie hier machen. Dieses Gebiet ist für Touristen gesperrt. Aber ich glaube nicht, daß Sie Touristen sind.«

Gryf und Zamorra warfen sich einen kurzen Blick zu, während sie in Gedanken fieberhaft nach einer glaubhaften Ausrede suchten. Der junge Arbeiter gab ihnen allerdings keine Gelegenheit zu einer Antwort, sondern fuhr nach einigen Sekunden fort: »Ich glaube, daß Sie Ingenieure aus Europa sind, die versehentlich von ihrer Arbeitseinheit getrennt wurden. Habe ich recht?«

Zamorra stutzte. Der Arbeiter hatte ihnen mit seinen Worten die Ausrede förmlich in den Mund gelegt. Warum tat er das?

Neben ihm entschied Gryf, daß das Sprichwort über den geschenkten Gaul immer noch Gültigkeit besaß. »Ja, richtig. Wir wollten ein paar Bodenproben nehmen wegen der…« Er zögerte.

»Sprengungen…«, half der Dämonenjäger aus.

»Genau, und dabei sind wir wohl von den anderen getrennt worden.«

Die ältere Frau unterbrach seine Ausführungen ungeduldig und erhielt prompt eine, wie Zamorra hoffte, angemessene Übersetzung. Während der Arbeiter redete, musterte sie die beiden Europäer mit abschätzendem Blick.

Ein paar andere Arbeiter lachten. Anscheinend hatte der junge Chinese seine Übersetzung mit einem Scherz angereichert. Zamorra konnte sich denken, auf welche Kosten der ging, aber die lachenden Gesichter der Bauarbeiter waren ihm immer noch lieber, als die dunkle Mündung einer Polizeipistole.

Ihr Übersetzer wechselte erneut die Sprache. »Meine Vorgesetzte erlaubt mir, Ihnen den Weg zu zeigen. Folgen Sie mir bitte.«

Gryf und Zamorra kamen seiner Aufforderung nur zu gerne nach. Sie brauchten ein wenig Ruhe, um sich ihre nächsten Schritte zu überlegen, und vielleicht, hoffte der Dämonenjäger, erhielt Gryf doch noch seine Fähigkeiten zurück, wenn sie erst einmal weit genug von der Höhle entfernt waren.

Ihr selbst ernannter Fremdenführer, Lei Feng, ging vor ihnen her. Sein Gesichtsausdruck war der eines Mannes, der einen großen Preis gewonnen hat. Wie einfach es doch gewesen war, seine Vorgesetzte dazu zu bringen, ihn mit den beiden Weißen gehen zu lassen! Der Spitzel lächelte. So würde allein ihm der Ruhm gebühren, wenn er die beiden Spione an die Staatspolizei auslieferte.

Er tastete unauffällig nach der übergroßen, billig aussehenden Digitaluhr, die er am Handgelenk trug. Sein Führungsoffizier hatte sie ihm vor einiger Zeit überreicht und ihm damit seine Wertschätzung gezeigt. In dem schwarzen Gehäuse verbarg sich eine kleine funkgesteuerte Wanze, die er beim ersten Anzeichen von Gefahr per Knopfdruck aktivieren konnte. Ihre Reichweite war zwar relativ niedrig, reichte aber aus, um eins der zahlreichen Wachbüros auf der Baustelle zu alarmieren und auf seine Spur zu bringen.

Lei Feng lächelte still und drückte auf den Knopf.

***

Me Xiang stand gehorsam auf, als die Vorarbeiterin die Arbeitspause mit einigen groben Worten für beendet erklärte. Sie spülte ihre Reisschale mit ein wenig heißem Wasser aus und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie ihre Kollegen sich in den einzelnen Arbeitseinheiten aufstellten. Die kurze Begegnung mit den beiden Fremden hatte die Monotonie ihres Alltags für einen Moment durchbrochen und für Gesprächsstoff gesorgt. Me Xiang war sich sicher, daß die Arbeiter für den Rest ihres langen Tages darüber diskutieren würden.

Die junge Frau, die als Kranführerin angestellt war, warf einen verstohlenen Blick auf die Höhle, aus der die Fremden aufgetaucht waren. Was hatten sie dort gewollt? Me Xiang glaubte keine Sekunde an die Geschichte, die Lei Feng seiner Vorarbeiterin aufgetischt hatte. Das waren keine Ingenieure, die Bodenproben nehmen wollten und sich verlaufen hatten, denn Ingenieure trugen normalerweise Werkzeug bei sich. Außerdem, aber das wußte keiner von ihren Kollegen, sprach Me Xiang Englisch und hatte mitverfolgen können, daß Lei Feng den beiden diese Erklärung förmlich aufgedrängt hatte. Über sein Motiv konnte sie nur spekulieren. Me Xiang hatte schon seit einiger Zeit den Verdacht, daß es sich bei Lei Feng um einen Spitzel handelte, der hier, auf der größten Baustelle der Welt, nach unzufriedenen Arbeitern suchte. Sie hatte zwar keinen Beweis, aber wenn man lange genug im Untergrund arbeitete, lernte man, wie Menschen einzuschätzen waren.

Me Xiang dachte an ihre Freunde, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, Menschenrechtsverletzungen in der Volksrepublik publik zu machen und öffentlich anzuklagen. Früher hatte sie sich fast jede Woche mit ihnen getroffen, um Erfahrungen auszutauschen und Neuigkeiten zu erfahren. Doch diese Treffen waren in den letzten Monaten zu gefährlich geworden. Die Polizei und die Geheimdienste überwachten die Arbeiten am Staudamm des Yangtse mit Argusaugen. Chinas Jahrtausendprojekt, mit dem der viertgrößte Fluß der Welt gebändigt werden sollte, durfte weder durch Sabotage, noch durch die allzu große Kritik ausländischer Menschenrechtsund Umweltschutz-Organisationen gefährdet werden. Nach Meinung der Staatshüter waren ohnehin schon zu viele Informationen an die Presse gelangt. Eine ganze Reihe westlicher Investoren hatte sich unter dem Druck der öffentlichen Meinung aus dem Projekt zurückgezogen. Die Finanzierung war nicht mehr gesichert, und einige Stimmen sprachen bereits vom Ruin der Volksrepublik. Me Xiang verspürte Stolz, wenn sie daran dachte, daß sie durch die Fotos und Berichte, die sie heimlich an die richtigen Stellen weitergeleitet hatte, zu einem Sandkorn im Getriebe des Staudammprojektes geworden war.

Hinter ihr verstummte das Klingeln der Fahrräder, mit denen die Männer und Frauen der Baukolonne zurück zur Arbeit fuhren. Niemand hatte bemerkt, daß eine der Kranführerinnen fehlte. Me Xiang bog die Sträucher zurück, die den Eingang der Höhle vor einem zufälligen Blick versteckten. Dahinter sah sie nur Dunkelheit. Die Gedanken der Menschenrechtlerin kehrten zu den beiden Fremden zurück, die aus dieser Höhle gekommen waren. Wenn sie keine Ingenieure waren, was waren sie dann? Nach Touristen sahen sie jedenfalls nicht aus, auch nicht nach Journalisten, die gegen den Willen des Staats die Arbeitsbedingungen am Staudamm dokumentieren wollten. Daß die beiden Spione oder Saboteure waren, konnte die Chinesin auch nicht glauben, obwohl Lei Feng sie sicherlich als solche auf der nächsten Polizeiwache anschwärzen würde. Me Xiang hoffte, daß die Weißen heil aus der Sache herauskamen.

Die Dunkelheit zog sie an wie ein Magnet. Me Xiang machte einen halbherzigen Schritt in den felsigen Gang. Die Sträucher schlugen wieder zusammen und verbargen die Chinesin vor der Außenwelt.

Die Falle schnappte zu.

***

»Komm zu uns, hab keine Angst, komm näher…«, lockten die drei Schwestern ihre Beute. Sie konnten die dunkle Silhouette der jungen Frau erkennen, die vor dem Höhleneingang stand.

»Noch näher…«

Ihre Stimmen wurden fordernder, lauter.

Die Schwestern spürten, wie die Chinesin versuchte, sich ihrem Bann zu entziehen, und verstärkten ihre Bemühungen.

Und hatten Erfolg.

Me Xiang betrat die Höhle, deren Steinwände die unsichtbare Grenze des Reichs der drei Schwestern bildeten.

Wie Furien rasten sie auf die junge Frau zu, drangen als leuchtende Bänder durch Mund, Augen und Ohren ein und übernahmen ihren Geist.

Me Xiang blieb wie angewurzelt stehen. Von einer Sekunde auf die andere erlosch die Neugier in ihren Augen. Ihr Ausdruck wurde leer wie der einer Statue.

»Wie seltsam«, kicherte die erste Schwester, »nach all der Zeit wieder einen Körper zu spüren.«

Die zweite hob die Hand der jungen Frau und betrachtete fasziniert, wie sich die Finger auf ihren geistigen Befehl öffneten und schlossen.

»Fühlt ihr die Kälte auf unserer Haut?« entgegnete sie. In ihren Worten schwang ein Hauch von Melancholie mit, als hätte sie etwas längst Vergessenes wiederentdeckt und wüßte, daß es nicht von langer Dauer sein würde.

»Sind wir mächtig genug, um zu erreichen, was wir uns vorgenommen haben?« fragte sie die dritte Schwester, die einen Moment schwieg, ihre Antwort überdachte und sich dann entschloß, das Vertrauen ihrer jüngeren Geschwister mit ein wenig Ehrlichkeit zu belohnen.

»Ja, das sind wir. Und doch kann es sein, daß keine von uns die Nacht erleben wird, die auf diesen Tag folgt. Wir haben einen Teil unserer Kraft gegeben, um das fremde Wesen, das die kurzen Wege beherrscht, zu bannen. Nur Kuang-shi allein weiß, ob wir die Macht des Zauberers brechen können, ohne dabei selbst zu vergehen.«

Sie drehte den Körper der Frau und ließ ihn zum Ausgang gehen. In Me Xiangs Erinnerung sah sie, wohin die beiden Fremden gegangen waren. Mit diesem jungen Körper sollte es nicht schwierig sein, ihnen zu folgen und sie einzuholen.

»Deine Antwort macht uns Angst«, flüsterten die jüngeren Schwestern.

Die dritte reagierte nicht. Statt dessen ließ sie Me Xiangs Körper den staubigen Weg hinauf laufen, bis die Höhle hinter einer Biegung verschwand.

Erst dann, als die Sicherheit ihres Gefängnisses so weit zurück lag, daß auch ihre magischen Sinne seine Aura nicht mehr spüren konnten, wagte sie eine Entgegnung.

»Mir auch, meine Schwestern«, sagte sie ruhig, »vielleicht sogar noch mehr als euch.«

Hoch über den Schwestern, in den grün bewachsenen steilen Felsen der Flußlandschaft, thronten die Statuen dreier Frauen, die vor langer Zeit in den Fels gemeißelt worden waren. Ihre dunklen Augen schienen der einsamen Gestalt auf der Straße anklagend entgegen zu blicken.

***

Zamorra blieb stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Obwohl es noch nicht einmal zehn Uhr war, soviel verriet ihm der Stand der Sonne zumindest, lag die Temperatur bereits über dreißig Grad. Hinzu kam der Dreck, der wie eine Wolke über dem künstlichen Tal stand und vom Wind gegen die Felsen gedrückt wurde. Der Parapsychologe hatte den Eindruck, als sei sein gesamter Körper von einer klebrigen Schicht aus Schweiß und Staub bedeckt.

Die stark ansteigende Straße, über die sie Lei Feng führte, verlief entlang des Randes der großen Baustelle und schien nicht mehr als ein Provisorium zu sein. Rechts von ihnen erhoben sich die Felsen, während es links steil nach unten ging. Zamorra konnte die Spitzen einiger sandiger Hügel erkennen, die man vermutlich aus dem Flußbett abgetragen hatte. Der Parapsychologe nahm an, daß die Straße, auf der sie sich befanden, nur den Bauarbeitern als Zugang zu dem künstlichen Tal diente. Die schweren Fahrzeuge, die er überall sehen konnte, wurden wohl auf einem besser befestigten Weg hineingebracht.

»Ich verstehe nicht, wie die da unten arbeiten können«, sagte Gryf kopfschüttelnd neben ihm.

Zamorra wußte, was er meinte. Der Dreck und die Hitze setzte ihnen schon hier zu, im Tal selbst mußte es jedoch fast unerträglich sein.

»Sie arbeiten für den Ruhm ihres Vaterlandes. Dabei stören weder der Staub noch die Sonne«, mischte sich Lei Feng ein. Er schraubte sein Einmachglas auf und trank einen Schluck kalten Tee.

»Sehen Sie, wenn der Staudamm fertig ist, wird die Welt sehen, zu welchen Leistungen China in der Lage ist.«

Und zu welchen Grausamkeiten, fügte Zamorra in Gedanken hinzu. Er hatte schon bei seinem ersten Blick auf die gigantische Baustelle geahnt, daß sie sich an der Stelle des Yangtse befanden, wo der größte Staudamm der Welt gebaut wurde. Lei Feng hatte seinen Verdacht bestätigt.

»Schon bald wird all das, was Sie jetzt sehen, von Wasser bedeckt sein.«

Lei Feng lächelte dünn. »Aber das wissen Sie ja.«

»Schade nur«, entgegnete Gryf sarkastisch, »daß dabei auch eine einmalige Landschaft, zahlreiche Tierarten und Hunderte von archäologischen Stätten im Wasser versinken. Von den über eine Millionen Menschen, die zwangsumgesiedelt werden, mal ganz zu schweigen.«

Der Chinese ließ sich nicht provozieren, sondern erleuchtete den Druiden mit der offiziellen Gegendarstellung der Regierung. Zamorra blendete die Parteibuchdogmatik aus und beschäftigte sich mit der Frage, was Lei Feng mit ihnen vorhatte. Offensichtlich wußte er nur zu gut, daß sie keine Ingenieure waren. Vielleicht hält er uns für Touristen, dachte der Dämonenjäger, von denen er ein paar Dollar bekommt, wenn er sie ohne Schwierigkeiten aus dem Sperrgebiet rausbringt. Doch diese Möglichkeit erschien ihm eher unwahrscheinlich, denn Lei Feng gab sich zu arrogant und überlegen. So etwas tat man nicht, wenn man auf ein gutes Trinkgeld aus war.

Die einzige andere Alternative, die Zamorra als halbwegs wahrscheinlich einschätzte, war, daß er sie für Spione hielt und der Polizei ausliefern wollte.

Aber auch dann ergab sein Verhalten keinen Sinn, denn er ging völlig unbefangen vor ihnen her und schien sich sicher zu fühlen. Wäre jemand, der einen Spion in seiner Nähe wähnt, nicht etwas mißtrauischer gewesen? Hätte er nicht gefürchtet, hinterrücks ermordet zu werden?

Und wenn er weiß, daß ihm nichts passieren kann?

Zamorras Gedanken kehrten mit einem Ruck zu seiner Umgebung zurück. Er sah sich um. Die Straße lag verlassen vor ihnen. Den ganzen Weg über war ihnen kein Mensch begegnet. Der Dämonenjäger ahnte plötzlich, warum das so war. Die Polizei mußte die Straße abgesperrt haben. »Gryf, lass dir nichts anmerken«, sprach er den Druiden auf Latein an, »aber ich glaube, unser Freund hat irgendwie die Polizei alarmiert.«

Zufrieden bemerkte er, daß Lei Feng irritiert wirkte. »Ich verstehe nicht, was Sie sagen«, entgegnete er auf englisch. Er wirkte plötzlich nervös, als habe er Angst, die Situation könne ihm doch noch entgleiten.

»Bist du sicher?« fragte Gryf ebenfalls lateinisch.

»Nicht hundertprozentig. Logisch ist es allerdings.«

Der Druide sah ihn zweifelnd an und bemerkte, wie Lei Feng sich neben ihm hektisch umsah.

»Er wartet wohl auf die Kavallerie«, kommentierte Zamorra sein Verhalten. »Wir sollten verschwinden, bevor die auftaucht.«

Und wohin, wollte Gryf fragen, aber im gleichen Moment lief Lei Feng wild schreiend los und warf sich auf den Boden.

Der Druide fuhr herum. Grün gekleidete Soldaten sprangen ein Stück unterhalb von ihm auf die Straße und hoben ihre Gewehre. Sie waren ihnen anscheinend die ganze Zeit gefolgt und hatten nur auf den richtigen Moment gewartet.

Neben Gryf sah Zamorra die Straße hinauf. Auch dort tauchten plötzlich Soldaten auf, die einige Kommandos brüllten.

Während auch sie die Gewehre hoben, blickte der Dämonenjäger auf den Abgrund, der nur wenige Meter neben ihnen begann - und auf die Sandhügel darin…

»Spring!« rief er dem Druiden zu und rannte los.

Er hörte das mechanische Klicken, als die Sicherheitshebel der Gewehre gelöst wurden. Er spürte förmlich die Fadenkreuze, die sich auf seinen Rücken richteten.

Und dann schlugen auch schon die ersten Kugeln neben ihm ein. Staub wallte auf.

Zamorra erreichte den Abgrund und stieß sich ab. Der eigene Schwung trieb ihn weit über den Rand der Straße hinaus. Er sah die Lastwagen, Kräne und Betonmischer wie Spielzeug unter sich. Einen Augenblick lang glaubte er zu schweben, während die Gewehrkugeln an ihm vorüber zischten.

Doch die Schwerkraft holte ihn ein.

Er fiel.

***

Me Xiangs Körper lief den steilen Weg mit der Geschwindigkeit eines Marathonläufers hinauf. Die drei Schwestern existierten schon so lange als reine Geistwesen, daß sie nicht mehr wußten, auf welche Signale sie zu achten hatten. Und so trieben sie den Körper der jungen Frau bis an seine Grenzen und darüber hinaus.

»Was haben sie mit unserem Land gemacht?« fragte die zweite Schwester entsetzt. »War ihnen unser Tod denn nicht genug, mußten sie auch noch den Fluß und die Berge vernichten?«

Die beiden anderen Schwestern schwiegen und ließen den Blick über eine Landschaft gleiten, die ihnen lebloser als die großen Wüsten des Nordens erschien, von denen sie einmal gehört hatten. Nur die Felsen an ihrer rechten Seite erinnerten an das fruchtbare, grüne Land, das sich hier einst befunden hatte.

Über zweitausend Jahre hatten die Schwestern in den Höhlen unter dem Gebirge verbracht, zwei Jahrtausende, in denen sie gewacht und gewartet hatten. Ihre Aufgabe hatten sie nie vergessen, nur das Reich, für das sie die zu bewältigen hatten, war kleiner geworden. Früher war es ein Land, heute nur eine Höhle.

Die Schwestern richteten Me Xiangs Blick zur Sonne, deren Strahlen die Landschaft zum Flimmern brachte. Sie genossen das grelle Licht, das ihre Augen tränen ließ, und die Wärme auf der Haut ihres Körpers.

Doch dann hörten sie die Schüsse. Sie schienen von einem Punkt nicht weit hinter der nächsten Biegung zu kommen.

»Was ist das?« fragte die erste Schwester erstaunt.

»Ich weiß es nicht«, gestand die dritte. Sie trieb den Körper zu noch größerer Eile an, doch dessen Beine begannen zu zittern.

»Gebt ihm eure Kraft«, befahl sie. »Wir müssen erfahren, was sich dort abspielt.«

Ein Instinkt sagte ihr, daß der Zauberer und sein nicht menschlicher Begleiter bedroht wurden. Ihm darf nichts passieren, dachte sie eindringlich. Er muß die Gelegenheit bekommen, sich vor unserem Herrn zu beugen, so wie es das Gesetz verlangt.

Me Xiangs Körper erbebte unter einer neuen Energie. Das Zittern verging. Er befolgte den Befehl der Schwestern und rannte los.

Die dritte Schwester spürte, wie die Kraft ihrer Geschwister abnahm. Es überforderte sie, mehrere verschiedene Aufgaben gleichzeitig zu bewältigen - vor allem, weil sie allein waren, denn die dritte Schwester hielt ihre Kraft zurück.

Aber das sagte sie ihnen nicht…

***

Mit einem dumpfen Geräusch schlug Zamorra auf dem Sand auf.

Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen und katapultierte ihn über die Spitze des Hügels hinweg. Einen Moment lang sah er den blauen Himmel über sich, dann hüllte ihn eine Wolke aus Staub und Sand ein. Haltlos, sich immer wieder überschlagend, rutschte der Parapsychologe den Hügel herunter. Der feine Sand stach in seinen Augen und drang in Mund und Nase ein. Nicht atmen, dachte Zamorra konzentriert, ich darf nicht atmen. In dieser Staubwolke wäre der erste Atemzug sein Tod gewesen.

Der Sturz schien nicht enden zu wollen. Der Dämonenjäger hatte mittlerweile völlig die Orientierung verloren, konnte nicht mehr sagen, wo oben und wo unten war. Er hoffte nur noch, den Boden zu erreichen, bevor ihm endgültig die Luft ausging.

Im nächsten Moment prallte er schmerzhaft gegen ein Hindernis. Zamorra stöhnte auf. Der nachrutschende Sand rutschte wie eine Lawine über ihn hinweg und drohte ihn zu begraben. Seine Finger tasteten nach dem unbekannten Hindernis, fanden tiefe Furchen, an denen er sich mit aller Kraft hochzog. Der Sand fiel von ihm ab und Zamorra öffnete den Mund und sog die heiße, staubige Luft tief in seine Lungen. Er hustete trocken und sah sich um. Der Reifen eines großen Baggers, der am Ende einer provisorischen Zufahrt stand, hatte seinen Fall gebremst. Zamorra schluckte, als er sah, daß er nicht mehr als die Hälfte des künstlichen Bergs hinter sich gebracht hatte. Er konnte nicht sagen, ob er den Stürz bis zum Boden überlebt hätte.

Der Dämonenjäger rieb sich Sandkörner aus den brennenden Augen. Wo war Gryf? Der Druide war beim Absprung direkt neben ihm gewesen, mußte also eigentlich in unmittelbarer Nähe sein. Außer, er hatte den Bagger verfehlt.

Zamorra richtete sich auf, ging um die Baumaschine herum und sah nach unten. Am Fuß des Hügels war nichts zu sehen, dafür aber in einiger Entfernung. Er zählte drei Geländewagen, die Staubfahnen hinter sich herzogen und mit hoher Geschwindigkeit fuhren. Zamorra konnte sich denken, wen sie suchten.

Hinter ihm hustete jemand.

Der Parapsychologe fuhr herum. »Gryf…«, sagte er fragend.

Zur Antwort schob sich eine Hand zwischen den mannshohen Reifen hindurch. Zamorra ergriff sie erleichtert, zog den benommenen Druiden unter dem Bagger hervor und half ihm dabei, sich aufzusetzen. Gryf krümmte sich zusammen, wurde von Hustenkrämpfen geschüttelt. Währenddessen kamen die Staubfahnen der Geländewagen immer näher. Zamorra warf einen besorgten Blick auf seinen Freund. Gryf war nicht in der Lage zu fliehen. Die Hustenkrämpfe machten es ihm zu schwer, Luft zu holen. Auf dem Hügel saßen sie jedoch in der Falle. Der Bagger bot ihnen zwar Schutz vor den Kugeln der Polizisten, aber die saßen am längeren Hebel und mußten nur warten, bis die beiden Fremden, die ohne Wasser in der Hitze festsaßen, das Bewußtsein verloren.

Der Bagger…, dachte Zamorra plötzlich.

Er sprang auf, öffnete die Tür der Führerkabine und sah kurz hinein. Was er suchte, entdeckte er: Der Schlüssel steckte. Zamorra hoffte, daß es der Zündschlüssel war. Alles andere ignorierte er erst einmal.

»Das ist immerhin ein Anfang«, murmelte der Dämonenjäger. Er half Gryf, dessen Husten langsam nachließ, auf die Beine und schob ihn die Leiter hoch bis in die Kabine. Da der Bagger sehr groß war - allein die Reifen, an deren Stelle Zamorra hier eigentlich eher Raupenketten erwartet hätte, waren so groß wie Kleinwagen -, war auch die Führerkabine groß. Es gab zwar nur einen Sitz für den Baggerführer, aber Gryf fand genügend Platz, sich irgendwo anzulehnen oder hinzuhocken. Zamorra folgte ihm, schlug die Tür zu - und stutzte.

Vor, neben und über ihm befand sich eine unübersichtliche Anzahl von Hebeln, Schaltern, Knöpfen und Anzeigen, deren einzelne Funktionsweisen dem Dämonenjäger rätselhaft waren. Zwar hatte der Hersteller des Fahrzeugs - die recht zerkratzte Außenbeschriftung deutete auf Caterpillar hin, den weltweit größten Baumaschinenhersteller -, dieses Problem einkalkuliert und jeden Hebel, jeden Schalter und jedes Instrument mit einem kleinen Schriftzug versehen, aber irgendwann in der langen Betriebsgeschichte dieses Baggers war wohl ein Fahrer auf die Idee gekommen, die ursprünglich englische Beschriftung des imperialistischen Beutefahrzeugs zu entfernen und durch chinesische Schriftzeichen zu ersetzen. Zamorra nahm zwar nicht an, daß der Fahrer aus Böswilligkeit gehandelt hatte, verwünschte ihn aber trotzdem.

»Weißt du, wie man so was fährt?« fragte Gryf heiser.

»Nein. Und du?«

Der Druide schüttelte den Kopf und hustete erneut. »Keine Ahnung.«

Kann doch nicht so schwierig sein, dachte Zamorra in erzwungenem Optimismus und drehte den Zündschlüssel im Schloß. Nichts geschah, außer daß ein Licht aufglomm und ein Glühwendel-Symbol anzeigte. Vorglüh-Anzeige, erkannte Zamorra. Als das Kontrollämpchen nach Ablauf der ›Rudolf Diesel-Gedenkminute‹ wieder verlosch, drückte Zamorra auf den daneben befindlichen schwarzen Schaltknopf.

Richtig geraten: es war der Starter. Mit einem Knall erwachte der alte Dieselmotor zum Leben. Schwarze Rauchschwaden stiegen in den Himmel. Zamorra drückte leicht mit dem Fuß gegen das Gaspedal. Nichts passierte.

Er verstärkte den Druck, und der Motor heulte auf.

»Das könnte die Gangschaltung sein«, sagte Gryf. Dabei zeigte er auf einen von vier Plastikstäben in der Mitte der Fahrerkabine, die alle gleich aussahen.

Der Dämonenjäger zog einen von ihnen probeweise zur Seite. Knirschend setzte die Hydraulik ein und begann die Schaufel zu heben. Zamorra ließ den Stab los. Das Geräusch verstummte.

»Oder auch nicht«, gab der Druide zu. Er warf einen nervösen Blick aus dem Fenster. Die Geländewagen waren am Fuß des Bergs angekommen und bewegten sich der Zufahrt entgegen. Gryf sah Uniformierte, deren Maschinenpistolen drohend nach oben gerichtet waren.

Derweil drehte Zamorra probeweise am großen Lenkrad, um ein Gefühl für die Steuerung des Baggers zu bekommen - wie stark war die Servo-Unterstützung der Lenkung, sofern es sie überhaupt gab?

Aber anstelle der Räder drehte sich das Oberteil des Baggers auf dem Drehkranz des Fahrgestells.

Hastig kurbelte Zamorra das Lenkrad wieder zurück.

Er sah eine Art Rohr direkt neben der Lenkradstange und erinnerte sich vage daran, in seiner Kindheit einmal etwas in dieser Art an einem Bagger gesehen zu haben - damals, als seine Schulkameraden Baggerführer, Lokomotivführer und Schornsteinfeger werden wollten, er dagegen Astronaut.

Er zerrte an dem Lenkrad, und mit einem Ruck löste es sich tatsächlich und gab ein gleichartiges Hohlrohr frei. Zamorra steckte das Lenkrad in die andere Röhre, drückte dagegen und merkte, wie es einrastete.

Als er diesmal kurbelte, sah er, wie sich die vorderen Räder des Baggers tatsächlich drehten.

Zamorra unterzog den nächsten Hebel einer gründlichen Inspektion.

»Ich will ja nicht drängeln«, sagte Gryf. »Aber die Jungs da drüben kennen ihre MPis sicher besser als einer von uns diesen Klapperatismus…«

In dieser Sekunde machte der Bagger einen Satz nach vorne. Der Druide hielt sich am Metallrahmen fest, während Zamorra das große Lenkrad weiter einschlug und die Baumaschine langsam über den schmalen Weg holpern ließ.

»Wie hast du das gemacht?«

Der Dämonenjäger grinste. »Revolverschaltung, wie beim alten R4. Ich weiß zwar nicht, ob ich den richtigen Gang erwischt habe, aber er fährt.«

»Fragt sich nur, wie lange noch«, entgegnete der Druide und zeigte ans Ende der Piste, wo die drei Geländewagen zum Stehen gekommen waren. Hinter den offenen Türen knieten Soldaten. Maschinenpistolen ragten zwischen ihnen hervor. Der Lärm des Dieselmotors war so groß, daß Gryf die Schüsse nicht hören, sondern nur das Mündungsfeuer sehen konnte. Funken sprühten an den Stellen auf, wo Kugeln am Metall des Baggers abprallten.

Zamorra schlug mit der Hand auf die Hupe und trat das Gaspedal durch. Der Bagger beschleunigte. Allerdings mit enormer Behäbigkeit. Vermutlich, dachte Zamorra sarkastisch, ist ein Verwaltungsbeamter dagegen schnell wie eine Langstreckenrakete.

»Na kommt schon«, sagte er leise, »weg von den Wagen…«

Die Soldaten mußten sehen, daß der große Bagger direkt auf sie zusteuerte, aber sie schossen ungerührt weiter. Anscheinend hofften sie, entgegen aller Wahrscheinlichkeit, einen der Menschen hinter all dem Metall zu treffen.

Oder die Angst vor ihrem Vorgesetzten war größer als ihre Angst vor dem heranrasenden Koloß.

Der Parapsychologe spürte, wie sich seine Hände um das Lenkrad krampften. Er konnte es nicht riskieren, die Soldaten zu verletzen oder gar zu töten. Sie führten nur Befehle aus und wünschten sich in diesem Moment vermutlich, weit weg von diesem Ort zu sein.

So wie er auch…

»Die können doch nicht so blöd sein. Warum hauen die nicht ab?«

Zamorra antwortete dem Druiden nicht, sondern bemühte sich, den Bagger unter Kontrolle zu halten. Er hupte erneut und bemerkte, daß einige der Soldaten sich verunsichert ansahen. Aber sie bewegten sich nicht.

Die schwere Baumaschine hatte die Geländewagen fast erreicht. Zamorra wußte, daß er sich entscheiden mußte. Für einen Augenblick schwebte sein Fuß unsicher zwischen Gas- und Bremspedal.

Dann trat er mit aller Kraft auf die Bremse.

Die Reifen des Baggers gruben sich in den sandigen Boden. Staubfontänen wallten auf und raubten dem Dämonenjäger die Sicht auf die vor ihm stehenden Wagen. Er biß die Zähne zusammen, rechnete jeden Moment mit einem Zusammenstoß und dem Geräusch von zerberstendem Stahl.

Unendlich langsam kam die große Maschine zum Stehen. Der Staub hob sich. Neben Zamorra stieß Gryf den Atem aus. Die Spitzen der Baggerschaufel befanden sich nur Zentimeter vor dem ersten Geländewagen. Dahinter standen die Soldaten, bleich und mit weit aufgerissenen Augen. Einer von ihnen sackte ohnmächtig zusammen. Er hatte den Schock wohl nicht verkraftet. Zamorra konnte es ihm nicht verübeln. Auch seine Hände zitterten.

Die Türen der Fahrerkabine wurden aufgerissen, laute Kommandos gebrüllt. Einige Soldaten zogen Gryf aus dem Bagger und warfen ihn zu Boden.

Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, wie einer der Soldaten mit dem Gewehrkolben ausholte. Dann brach er auch schon bewußtlos über dem Lenkrad zusammen.

***

Schweigend beobachteten die drei Schwestern die mißglückte Flucht. Sie sahen, wie der Zauberer und sein Begleiter niedergeschlagen und von dem seltsamen großen Fahrzeug, in dem sie gesessen hatten, in ein anderes, kleineres geschleppt wurden. Eine Menschenmenge hatte sich um die Soldaten versammelt.

Die Gedanken der dritten Schwester überschlugen sich. Sie wußte nicht, warum die Soldaten so feindselig reagierten, fürchtete aber, daß auf diese grobe Behandlung der beiden Männer weitere Unannehmlichkeiten folgen würden. Anscheinend hatten sich die Menschen in den letzten zweitausend Jahren nicht sonderlich weiterentwickelt, denn solche Szenen hatte sie auch schon früher erlebt - nur unter anderen Bedingungen.

Sie zögerte. Jetzt, wo der Moment der Entscheidung gekommen war, schreckte sie auf einmal vor dem Wagnis zurück, auf dem sich ihr Plan gründete. Wenn sie versagte, verlor sie mehr als nur die eigene Existenz, denn sie und ihre Schwestern waren die letzten Wächter der verlorenen Stadt.

Einst hatte man sie als Mahnmal für kommende Generationen zurückgelassen, doch heute waren sie und die Geschichten, die sich um ihr Volk rankten, längst vergessen. Nur in den Erinnerungen der Schwestern lebte die Stadt fort. Wenn sie starben, verging die Stadt mit ihnen.

Ist es das wert? fragte sich die dritte Schwester. Kann ich dieses Risiko wirklich verantworten?

Sie spürte, wie ihre Geschwister ungeduldig wurden. Obwohl sie nicht wußten, was für sie auf dem Spiel stand, forderten sie eine schnelle Entscheidung. Sie lächelte traurig und erfüllte ihnen diesen Wunsch.

»Meine Schwestern«, sagte sie. »Der Zauberer muß befreit werden und zur Höhle gebracht werden. Vorher darf ihm nichts geschehen. Ich weiß, wie wichtig diese Aufgabe ist, trotzdem müßt ihr sie allein bewältigen.«

Die jüngste Schwester wollte widersprechen, aber sie ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ich werde einen anderen Weg gehen, der mich weit weg von euch führen wird. Ich wünsche euch Glück.«

»Und wir dir«, hauchten ihre Geschwister. Sie konnten sich nur noch vage an diè Zeit erinnern, als sie noch nicht im Verbund gelebt hatten. Die Aussicht, diese gemeinsame Basis zu verlassen, jagte ihnen Angst ein. Die älteste Schwester wartete nicht, bis das Gefühl auch sie erreichte, sondern zog sich mit einem raschen Gedankenbefehl aus dem geistigen Verbund zurück.

Einige Sekunden lang schwebte sie über dem Körper, der ihren Schwestern noch als Zuflucht diente, dann wandte sie sich ab. Sie fühlte sich plötzlich einsam, so als hätte sie einen großen Teil ihrer selbst verloren. Ich darf mich davon nicht beeinflussen lassen, dachte sie konzentriert und lenkte ihren Geist zu dem Fahrzeug, auf dessen Ladefläche der bewußtlose Zauberer lag. Sie legte eine unsichtbare Hand auf seine Stirn.

»Komm zu mir, Zamorra«, flüsterte sie. »Komm zurück.«

Vorsichtig lenkte sie ihre Kraft gegen die Mauern, die er um seinen Geist errichtet hatte. Sie wußte, daß sie die nicht durchbrechen konnte, hatte ihre Schwestern nur dagegen anrennen lassen, um den Schein zu wahren. Sie ahnten nichts von ihrem Geheimnis.

Der Zauberer stöhnte leise. Die dritte Schwester verstärkte ihre Kraft.

»Nicht aufwachen. Du mußt schlafen, um mich zu begleiten.«

Zufrieden beobachtete sie, wie sich seine Gesichtszüge wieder entspannten. Und dann fand sie endlich die Lücke in seiner geistigen Mauer und schlüpfte hindurch. Sie erinnerte sich, daß er einmal gesagt hatte, nur sie könne diese Lücke nutzen, auch wenn er nicht wußte, warum das so war.

Die dritte Schwester umhüllte seinen Geist mit ihrer Kraft.

»Begleite mich, Zamorra«, sagte sie zu dem Mann, den sie vor zweitausend Jahren geliebt hatte.

***

Zamorra träumte.

Er schlug die Augen auf und sah in den klaren blauen Himmel. Hoch über ihm zog ein Schwarm weißer Vögel vorbei. Ihre Schatten huschten über sein Gesicht.

Zamorra setzte sich blinzelnd auf. Seine dunkle seidene Robe raschelte bei dieser Bewegung und einige Pergamentrollen, die auf seiner Brust gelegen hatten, fielen ins Gras. Er nahm sie zögernd auf und rollte sie wieder zusammen. Anscheinend war er über der Lektüre eingeschlafen.

Was mache ich hier? fragte er sich plötzlich. Bin ich wach oder ist das ein Traum?

Zamorra erhob sich.

Der kleine Park lag friedlich vor ihm. Steinerne Bänke standen unter großen, ausladenden Bäumen, die Schatten spendeten. Ein Bach führte zu einem künstlich angelegten, kleinen Teich, der von Seerosen bedeckt war.

Ich kenne diesen Ort, dachte er. Er versuchte sich darauf zu konzentrieren, aber der Gedanke entglitt ihm.

»Zamorra!«

Er fuhr herum. Sein Blick glitt über die Ziersträucher und Steinskulpturen, bis er eine junge Frau entdeckte, die auf dem gepflasterten Weg stand und ihm lächelnd zuwinkte. Sie trug eine lange bunte Robe und hatte ihr schwarzes Haar in einer kompliziert aussehenden Frisur hochgesteckt. Sie wirkte asiatisch.

»Beeil dich«, rief sie, »sonst kommen wir zu spät.«

Zamorra runzelte die Stirn. Sie kannte ihn offensichtlich, auch wenn er keine Ahnung hatte, wer sie war. Nachdenklich schob er die Pergamentrollen in einen Lederbeutel und ging zu ihr hinüber. Vielleicht konnte sie ihm wenigstens ein paar Informationen geben, um dieses Rätsel zu lösen.

»Ich bin wohl eingeschlafen«, sagte er entschuldigend, als er neben ihr stand.

Sie nickte. »Das ist nicht schlimm. Ich habe dich ja rechtzeitig gefunden.«

Gemeinsam verließen sie den kleinen Weg und traten auf eine große staubige Straße. Zamorras Schritte wurden langsamer, als er die Ochsenkarren und Kamele sah, die sie bevölkerten. Die hektische Geschäftigkeit stand in krassem Gegensatz zur Ruhe des Parks. Er war (immer noch, dachte er fragend) in China, aber nicht mehr in der Gegenwart - obwohl er nicht sagen konnte, wieso er das wußte. Die Landschaft erschien ihm falsch und ab und zu glaubte er zu sehen, wie sie ähnlich einem doppelt belichteten Negativ am Rande seiner Wahrnehmung von einem riesigen staubigen Krater überlagert wurde.

Einige Bauern gingen an ihm vorbei und verneigten sich respektvoll.

»Guten Tag, Zauberer«, sagte einer von ihnen.

Zamorra nickte ihm freundlich zu. In Gedanken setzte er das erste Teil des Puzzles an seinen richtigen Platz. Er war also ein Zauberer an diesem Ort. Zumindest war das ein Beruf, in dem er sich auskannte und nicht befürchten mußte, sich bei der ersten Gelegenheit bis auf die Knochen zu blamieren. Als Fischer oder Bauer wäre das schon anders gewesen…

Seine Gedanken stockten. Ihm wurde bewußt, daß seine Erinnerung an das Leben vor dem Moment, als er im Park erwacht war, mehr als nur verschwommen war. Sie war außer diesen Fetzen, die immer wieder an die Oberfläche traten, so gut wie nicht vorhanden. Er bezweifelte, daß er seinen eigenen Namen gekannt hätte, wenn die unbekannte Frau ihn nicht gerufen hätte.

Zamorra konzentrierte sich. Es mußte doch möglich sein, diese Barriere zu durchbrechen. Er schloß die Umgebung aus und versenkte sich in seinen Geist. Im ersten Moment fühlte er sich wie jemand, der in einem dunklen Raum nach einem Schlüssel für ein unsichtbares Schloß sucht. Dann begann sich die Dunkelheit langsam zu lichten. Bilder zogen an Zamorra vorbei: Eine Höhle, ein Sandhügel, ein junger Chinese, der weglief. Die Szenen änderten sich: Eine Frau, mit der ihn etwas besonderes verband, ein Schloß… Die Dunkelheit kehrte zurück und drohte die Bilder zu verdrängen. Zamorra kämpfte dagegen an.

Das plötzliche Aufstöhnen seiner Begleiterin riß ihn aus seiner Konzentration. Er sah, wie sie taumelte und griff stützend nach ihrem Arm.

»Alles in Ordnung?« fragte er.

Sie lächelte unsicher. »Natürlich. Ich bin wohl nur etwas aufgeregt.«

Um sie herum drängten sich Kaufleute und Bauern vorbei. Einige nickten Zamorra zu oder verneigten sich kurz. Er zog seine Begleiterin, die unnatürlich blaß wirkte, zur Seite, um ihr etwas mehr Ruhe zu verschaffen.

»Vielleicht solltest du dich einen Moment ausruhen«, schlug er vor.

Die junge Frau blieb stehen und legte ihre Hand auf die seine. Zamorra bemerkte, daß ihre Haut kühl und trocken war.

»Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte sie. »Der heutige Tag ist so wichtig, daß du dich von nichts ablenken lassen darfst. Vergiß nicht, auch dies könnte ein Teil der Prüfung sein.«

Prüfung? dachte Zamorra irritiert. Er spürte das Gewicht des Lederbeutels auf seinem Rücken. Hatte er vielleicht deswegen die Schriftrollen im Park studiert, über denen er dann eingeschlafen war? Stand ihm eine magische Prüfung irgendeiner Zauberergilde bevor?

Seine Begleiterin schien sein Schweigen nicht richtig zu deuten, denn sie drückte seine Hand und sah ihm ernst in die Augen.

»Deine Sorge ehrt dich, Geliebter, aber sie ist wirklich unbegründet. Nach diesem Tag wird es niemanden mehr geben, der dein Amt in Frage stellt. Ich bin sicher, daß du über sie alle triumphieren wirst.«

Sie lachte, und Zamorra, der sich gerade bemühte, das Wort »Geliebter« in ihrer kurzen Ansprache zu verarbeiten, prallte zurück, als er die langen, spitzen Eckzähne entdeckte.

Seine Begleiterin war eine Vampirin.

***

Gryf legte das feuchte Tuch vorsichtig auf die Schwellung in seinem Gesicht und seufzte.

Zum hundertsten Mal an diesem Tag verfluchte er seinen Leichtsinn und das Schwinden seiner druidischen Fähigkeiten. Es fiel ihm schwer, sich mit den Tatsachen abzufinden. Er konnte nicht einfach mit Zamorra, der immer noch bewußtlos auf der mottenzerfressenen Matratze lag, verschwinden. Er konnte sich oder ihn auch nicht durch seine Magie heilen. Und vor allem konnte er den älteren Polizisten, der gelangweilt vor der kleinen Zelle auf und ab ging, nicht durch ein wenig Hypnose von der Übergabe der Schlüssel überzeugen.

Er warf einen frustrierten Blick auf die an der Wand montierte Uhr, deren Minutenzeiger mit einem lauten Knacken das Verstreichen von weiteren sechzig Sekunden verkündete. Drink Coca Cola forderte ihn der Schriftzug auf, aber alles was sich in der vergitterten Zelle befand, war ein leerer Eimer, der wohl für andere Zwecke gedacht war, und eine Plastikflasche voller Leitungswasser.

Gryf war erst in der Zelle zu sich gekommen und wußte daher nicht, wie es außerhalb des schmalen Zellentrakts aussah, aber er nahm an, daß er sich in einer kleinen Polizeiwache befand, in der man normalerweise nur Betrunkene einsperrte, die ihren Rausch ausschlafeñ mußten. Der Geruch in seiner Zelle ließ zumindest darauf schließen. Es war naheliegend, daß man ihn und Zamorra hier nicht über längere Zeit festhalten würde. Vermutlich befand sich ein Gefangenentransport bereits auf dem Weg, um sie abzuholen.

Der Druide seufzte erneut und warf einen Blick auf seinen Freund. Es gefiel ihm nicht, daß Zamorra immer noch nicht bei Bewußtsein war. Er selbst war bereits vor über einer Stunde aufgewacht und hatte sich die Zeit damit vertrieben, Stofffetzen aus dem dreckigen Laken zu reißen, um die Blessuren, die sie beide davon getragen hatten, mit etwas Wasser zu kühlen. Der Polizist hatte ihn zwar mißtrauisch beobachtet, aber nichts gesagt.

Gryf legte seine Hände um die Gitterstäbe. »Hey«, sagte er zu dem Uniformierten. »Ich glaube, mein Freund braucht einen Arzt.«

Der Polizist unterbrach seinen Wachgang und berührte drohend den Schlagstock, der an seiner Hüfte hing.

»Gehen weg von Gitter,« sagte er in schlechtem Englisch.

Der Druide trat einen Schritt zurück. Der wird doch wohl nicht die Zelle aufschließen, dachte er mit aufkeimender Hoffnung. Der Polizist war mehr als einen Kopf kleiner als Gryf und wirkte außerdem nicht sonderlich trainiert. Selbst mit Schlagstock war er kein starker Gegner.

Der Uniformierte kam bis an die Gitterstäbe heran und betrachtete den reglosen Parapsychologen.

Schließ schon auf, dachte Gryf angespannt.

Nach einem Augenblick grinste der Chinese plötzlich und zwinkerte seinen Gefangenen zu. »Alter Trick. Gesehen in viel Film. Du dumm glauben ich rein falle.«

Er schüttelte den Kopf und nahm seinen Wachgang wieder auf.

Gryf trat vor, bemerkte den drohenden Blick seines Wärters und hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß. Gehen weg von Gitter. Kein Problem. Aber das ist wirklich kein Trick…«

Jedenfalls nicht so ganz, fügte er in Gedanken hinzu. »Wie wird das denn vor deinen Vorgesetzten aussehen, wenn einer der Gefangenen während deiner Wache sterben sollte? Die wären doch bestimmt nicht sehr erfreut, oder?«

Der Polizist drehte sich um und zuckte die Schultern. »Ob heute oder bald, nicht viel Unterschied.«

Er kam näher heran, als befürchte er, jemand könne von draußen mithören. »Du sollen froh sein für dein Freund, wenn nicht aufwacht«, sagte er und Gryf war überrascht, Mitleid in seinem Blick zu sehen. »Für dich, Weg wird nicht so leicht…«

Der Druide schluckte, wandte sich vom Gitter ab und setzte sich neben Zamorra auf die Matratze.

»Ich habe keine Ahnung, wie ich uns hier wieder rausbringen soll«, sagte er leise, obwohl sein Freund ihn nicht hören konnte. »Der Polizist ist kein Idiot, der seine Schlüssel in meiner Reichweite liegen läßt oder vor der Zelle einschläft. Die Gitterstäbe sind nicht verrostet und eine Schaufel, um einen Tunnel zu graben, sehe ich auch gerade nicht. Bestechung können wir ebenfalls vergessen, weil wir nichts zum Bestechen haben. Scheiße…«

Eine innere Stimme sagte ihm, daß es nicht gut sei, in dieser Situation zu resignieren und daß sich Möglichkeiten immer dann boten, wenn man sie am wenigsten erwartete. Nur welche Möglichkeiten das sein sollten, konnte sich Gryf beim besten Willen nicht vorstellen.

Zamorra stöhnte leise. Der Druide fuhr herum, aber der Parapsychologe lag immer noch reglos da. Was immer ihn zu diesem kurzen Lebenszeichen veranlaßt hatte, war bereits wieder verschwunden.

Gryf sah ihn genauer an und bemerkte, daß Zamorras Augen sich unter den geschlossenen Lidern bewegten.

Er träumt, dachte der Druide irritiert.

Im gleichen Moment wurde die schwere, eiserne Tür, die zum. Zellentrakt führte, mit einem lauten Knarren aufgezogen. Der Druide zuckte zusammen. Der Gefangenentransport war anscheinend eingetroffen…

Das helle Sonnenlicht, das durch die offene Tür in den im Halbdunkel liegenden Zellentrakt drang, blendete Gryf. Er kniff die Augen zusammen, um mehr als nur eine dunkle Silhouette erkennen zu können.

Er hob die Augenbrauen.

In der Tür stand eine junge Frau.

***

»Verdammt«, fluchte Nicole und beendete den Verbindungsaufbau des Bildtelefons mit einem unnötig heftigen Knopfdruck. »Wieder nichts.«

»Wie oft hast du es schon versucht?« fragte Ted Ewigk.

»Zu oft«, gestand sie. Um genau zu sein, hatte Nicole die letzten Stunden mit dem erfolglosen Versuch verbracht, Teri Rheken oder Merlin zu erreichen, aber beide waren unauffindbar. Zumindest Ted hatte sie kontaktieren können, doch der erwies sich trotz seines Machtkristalls als keine große Hilfe. Da Zamorra und Gryf abgeschirmt waren, konnte er sie weder über die Signatur des zeitlosen Sprungs noch über ihre geistige Aura aufspüren. Ted hatte sogar versucht, den Dhyarra-Kristall wie einen telepathischen Verstärker einzusetzen - ohne Ergebnis.

Ohnehin war es für ihn neu, den Kristall in dieser Form einzusetzen.

Die Bildkugel im Saal des Wissens in Merlins unsichtbarer Burg hätte Zamorras Aufenthaltsort zeigen können, sofern er sich irgendwo auf der Erde befand und nicht von Gryf in eine andere Dimension geholt worden war. Aber Merlin war irgendwo im Universum unterwegs.

Die Silbermond-Druidin Teri Rheken war, wenn überhaupt, via Gryf zu erreichen. Hin und wieder lebte sie bei ihm in seiner kleinen Hütte auf der Insel Anglesey im Norden von Wales. Wer Gryf erreichte, erreichte auch Teri - und umgekehrt.

Und zur Zeit eben keinen von beiden. Teri befand sich scheinbar nicht in Gryfs Hütte.

Ted Ewigk hob die Schultern. »Ich glaube nicht, daß wir noch irgend etwas versuchen können. Vielleicht hat Gryf Teri gesagt, was er vorhat, aber das erfahren wir erst, wenn wir mit ihr reden. Und Merlins Bildkugel, über die wir die beiden möglicherweise finden könnten, steht uns ohne ihn auch nicht zur Verfügung. Wir müssen abwarten, bis sie sich melden, oder Zamorra und Gryf wieder auftauchen.«

Nicole ließ sich frustriert in einen Sessel fallen und sah hinaus auf die untergehende Sonne, deren Strahlen den Himmel rot färbten. Ihr Zorn war längst verflogen. Anfangs hatte sie Gryfs Leichtsinn noch verflucht und sich sogar über Zamorra geärgert, der das Amulett als Kinderspielzeug verwendet hatte und nur deshalb jetzt unbewaffnet war. Doch nach einiger Zeit wurde ihre Verärgerung von einer dumpfen Beklemmung abgelöst, die sie sich kaum erklären konnte. Sie spürte, daß auch Ted ihre Sorge für übertrieben hielt. Er hatte sie mehrfach darauf hingewieseh, daß Zamorra das Amulett bestimmt beim ersten Anzeichen von Gefahr gerufen hätte und daß Gryf im Notfall jederzeit mit ihm zurückspringen könne. »Keine Nachrichten sind gute Nachrichten«, hatte er ein Sprichwort zitiert, aber Nicole wünschte sich mittlerweile sogar, daß ihr Gefährte das Amulett zu sich rief. Das wäre zumindest ein Lebenszeichen…

Sie seufzte. »Du hast ja recht, Ted, wir können nichts unternehmen. Vielleicht ist es auch nur die Warterei, die mich dazu bringt, Gespenster zu sehen. Geduld ist nun mal nicht gerade meine stärkste Eigenschaft.«

»Was du nicht sagst«, entgegnete der Reporter lächelnd.

Nicole rang sich ebenfalls ein Lächeln ab und warf einen Blick auf das Amulett, das sie die ganze Zeit unbewußt zwischen den Fingern gedreht hatte. Daß Zamorra die magische Waffe nicht rief, bedeutete nicht, daß er sich in keiner Gefahr befand. Es gab Gefahren, bei denen auch Merlins Stern nicht half.

Bei jenem Luc Avenge hatte es auch nichts angezeigt, der ihnen vor ein paar Tagen Probleme bereitet hatte und dies möglicherweise auch künftig tun würde. [2]

Wer er war, wußte noch keiner. Aber er hatte ein verfallenes Haus in der Nähe gekauft, und er war verantwortlich für diverse magischen Attacken. Er hatte sich sogar mit Fooly angelegt.

Und er war tot.

Avenge war nachweislich in Calais von einem Mafia-Killer erschossen worden. Aber sein Leichnam war spurlos verschwunden. Und nun trat er hier im Südosten Frankreichs auf und hatte Zamorra den Kampf angesagt.

Warum?

Und wer war er wirklich?

Und weshalb ließ seine Magie sich nicht als ›schwarz‹ identifizieren, weshalb reagierte das Amulett nicht auf ihn?

Rätsel über Rätsel, die sich wohl nicht innerhalb weniger Tage lösen ließen. Wie meist, dachte Nicole.

Aber abgesehen davon reagierte das Amulett seit geraumer Zeit ohnehin nicht mehr so perfekt wie einst, als sich noch das künstliche Bewußtsein »Taran« in ihm befunden hatte.

Wenn Zamorra das Amulett nicht rief, konnte das also durchaus bedeuten, daß er wußte, es könne ihm in dieser Situation nicht helfen.

Obgleich das recht unwahrscheinlich ist. Möglicherweise ist er einfach nur zu weit vom Amulett entfernt, dachte Nicole pessimistisch. Immerhin hatten sie nie ausprobiert, wie groß die Reichweite des Rufes tatsächlich war.

Aber das war auch nur eine von tausend Möglichkeiten.

Aus den Augenwinkeln bemerkte Nicole, daß Ted sie beobachtete, und legte mit einer entschlossenen Handbewegung das Amulett auf einen kleinen Tisch.

»Laß uns was essen«, sagte sie dann. »Vielleicht lenkt mich das ein bißchen ab.«

Doch das dumpfe Gefühl der Beklemmung wich nicht, während Nicole lustlos in ihrem Essen stocherte. Im Gegenteil, es steigerte sich, bis sie sich eingestehen mußte, daß sie Angst hatte; Angst, ihren Gefährten nie wiederzusehen.

***

»Was ist los?« fragte Zamorras Begleiterin erschrocken, als er vor ihr zurückwich.

Er antwortete nicht. Eine Flut von Informationen und Fragen stürmte auf ihn ein. Mit der Erkenntnis, daß die Chinesin ein Vampir war, kam auch die Erinnerung an seine Jagd auf solch dämonische Kreaturen.

Und dennoch hatte diese Kreatur ihn Geliebter genannt und sich, zumindest bis jetzt, nicht feindselig gezeigt! Außerdem schien ihr das Tageslicht keine Schwierigkeiten zu bereiten. Was ging hier vor?

Mühsam zwang Zamorra seine Gedanken zurück in die Gegenwart. Er schuldete seiner Begleiterin, die ihn mit wachsender Besorgnis ansah, eine Antwort.

»Ich dachte nur gerade«, sagte er ausweichend, »daß ich mich vielleicht nicht genügend vorbereitet habe. Ich…«

Seine Begleiterin schüttelte lächelnd den Kopf und ergriff erneut seine Hand. Zamorra unterdrückte den Drang, sie wegzuziehen.

»Natürlich wird es nicht einfach werden, Geliebter, du bist der einzige Fremde unter uns und strebst doch nach einer so hohen Position. Viele möchten, daß du scheiterst. Aber du bist den anderen überlegen. Das darfst du nie vergessen.«

Zamorra hörte ihr kaum zu, denn sein Blick war auf zwei Kameltreiber gefallen, die ihre schwer beladenen Tiere mit leichten Stockhieben die Straße herunter trieben. Die beiden Männer schienen bester Laune zu sein, denn sie unterhielten sich mit so breitem Grinsen, daß man ihre spitzen Eckzähne deutlich sehen konnte.

Es sind alles Vampire, so wie auf dem Bild. Eine Stadt voller Blutsauger, drang eine lautlose Stimme aus Zamorras Erinnerung hervor. Unwillkürlich fuhr der Dämonenjäger mit der Zungenspitze über seine eigenen Zähne und stellte mit Erleichterung fest, daß er selbst kein Vampir war. Und trotzdem tolerierte man seine Anwesenheit? Warum versuchte keiner der Bluttrinker, ihn anzugreifen? Warum verneigten sie sich sogar oder grüßten zumindest freundlich?

Zamorra ließ sich von seiner Begleiterin zurück auf die Straße führen und hing seinen Gedanken nach. Er benötigte Antworten auf Fragen, die er nicht stellen durfte. Es gab so vieles, was er nicht wußte, aber doch dringend erfahren mußte. Er kannte ja noch nicht einmal den Namen der Frau, die ihn zu seinem großen Unbehagen ständig als Geliebter ansprach.

Der Dämonenjäger konzentrierte sich so intensiv auf diese Fragen, daß er die Stadt erst bemerkte, als er ihr weit geöffnetes Haupttor durchschritt. Einige Soldaten, die auf der Stadtmauer Wache hielten, winkten ihm freundlich zu, als sie ihn erkannten. Zamorra bemühte sich nicht mehr, auf ihre Eckzähne zu achten. Er hatte keinen Zweifel, daß es sich auch bei ihnen um Vampire handelte.

Die dicht bevölkerten, schmalen Straßen machten es ihm und seiner Begleiterin schwer, voranzukommen, gaben Zamorra jedoch die Gelegenheit, sich umschauen zu können, ohne daß seine Neugier auffiel.

Allem Anschein nach war diese Stadt der Vampire nicht gerade arm. Die Balken und gebogenen Dächer der zumeist zweistöckigen steinernen Gebäude waren mit Schnitzereien verziert und bunt bemalt. In den unteren Stockwerken befanden sich Geschäfte, deren Auslagen prall mit Waren gefüllt waren. Zamorra sah Juweliere, Steinmetze, Schmiede und Schreiner, die keine Gegenstände des täglichen Lebens zu verkaufen schienen, sondern nur kunstvoll gestaltete Besonderheiten vor ihren Werkstätten aufgestellt hatten. Die profaneren Dinge des Lebens erstand man wohl auf dem Marktplatz, dessen Stände Zamorra über die Köpfe der Stadtbewohner hinweg erkennen konnte. Hinter den Ständen erhob sich als höchstes Gebäude der Stadt eine mehrstöckige Pagode, von dessen Dach einige Banner flatterten, die mit Schriftzeichen bedeckt waren. Der Dämonenjäger vermutete, daß es sich bei dem Gebäude um einen Palast handelte.

»Macht Platz!« ertönte hinter ihm ein lauter Ruf. Die Menge wich gehorsam zur Seite und drängte Zamorra mit sich gegen eine der Häuserwände. Er drehte sich um und sah eine weiße Sänfte, die wild schaukelnd im Laufschritt durch die schmale Gasse getragen wurde.

Seine Begleiterin schüttelte den Kopf. »Wu Huan-Tiao«, sagte sie und der Dämonenjäger konnte die Verärgerung in ihrer Stimme hören. »Wie kann er es wagen, schon vor der Prüfung in einer solchen Weise zu erscheinen? Das beweist wieder einmal, wie wenig Anstand er hat.«

Direkt vor Zamorra kam die Sänfte abrupt zum Stehen, so als habe der Benutzer die Beschuldigungen gehört. Die vier Träger hoben die gepolsterten Holzkufen von ihren Schultern, gingen mit einer geübten Bewegung in die Knie und setzten die Sänfte auf ihren Oberschenkeln ab. Der Dämonenjäger bemerkte, daß die Männer angestrengt keuchten. Das sind Menschen, dachte er überrascht.

Im gleichen Moment wurde der weiße Stoff der Sänfte aus dem Inneren zurückgezogen. Eine gepflegte Hand, an der nur die langen, spitz zugefeilten Fingernägel auffielen, schob sich nach draußen und ließ einige Kirschkerne vor Zamorra auf die Straße fallen.

»Abfall zu Abfall«, sagte eine weiche Stimme hinter den Stoffen.

Die Menge wurde still. Zamorra spürte, daß alle Augen auf ihm ruhten.

Okay, dachte er, er hat mich beleidigt und offensichtlich erwartet man von mir, daß ich jetzt ihn beleidige. Möglicherweise war das bereits Teil der Prüfung.

Einer Eingebung folgend hob er die Kirschkerne vom Boden auf und verneigte sich spöttisch vor seinem ungesehenen Gegner. »Wu Huan-Tiao«, entgegnete er, froh, sich den Namen gemerkt zu haben, »ich danke dir für dein Geschenk. Ich werde diese Kerne pflanzen, damit wenigstens etwas von dir nach diesem Tag weiterbesteht.«

Um ihn herum murmelte die Menge anerkennend. Sie waren mit dem verbalen Austausch zufrieden.

Die Hand verschwand wieder im Inneren der Sänfte. Der Stoff fiel zurück und die Sänftenträger erhoben sich, ohne auf ein Kommando zu warten. Minuten später waren sie mit ihrer weißen Last zwischen den Häusern verschwunden.

Zamorra ließ die Kirschkerne fallen und wischte sich die Hand an seiner Robe ab. Die Menge zerstreute sich langsam, aber einige Leute blieben zurück, um ihm Glück zu wünschen. Ein paar baten ihn sogar, nach seiner bestandenen Prüfung in ihr Haus zu kommen und das Ereignis zu feiern.

Der Dämonenjäger dankte ihnen höflich, auch wenn ihm bei jeder untoten, kalten Hand, die er schüttelte, ein leichter Schauer über den Rücken lief. Anscheinend, dachte er, war er bei den Vampiren beliebt, obwohl er ein Außenseiter in dieser Stadt war.

»Warum auch nicht«, sagte seine Begleiterin lächelnd, »schließlich hast du weit mehr für sie getan, als dieser Wu Huan-Tiao.«

Zamorra erstarrte.

Die Vampirin hatte seine Gedanken gelesen…

***

Gryf sah, wie der Polizist herumfuhr und nach seiner Waffe tastete. Er rief der jungen Frau einige scharfe Worte zu. Obwohl der Druide kein Wort verstand, konnte er sich denken, daß der Uniformierte ihr gerade befahl, die Hände hochzunehmen. Sie ignorierte ihn und blieb einfach in der halb geöffneten Tür stehen.

Der Polizist zog seine Pistole und entsicherte sie.

Gryf trat ans Gitter. »Schieß nicht«, sagte er eindringlich. »Sie hat nichts mit uns zu tun.«

Der Uniformierte warf ihm einen kurzen Blick zu, wandte sich dann aber wieder an die unbekannte Frau. Er wiederholte seine Aufforderung und hob zur Drohung seine Waffe. Gryf befürchtete, er würde sie nur aus Nervosität einsetzen.

Dann öffnete die Frau den Mund. Langsam und abgehackt formulierte sie einige Worte, so als müsse sie sich erst an das Sprechen gewöhnen. Gryf glaubte, einen Roboter vor sich zu sehen. Nach einem Moment wurde ihre Sprache sicherer und schneller. Sie machte einen Schritt auf den Polizisten zu, der die Waffe sinken ließ. Sie entfiel seinen Fingern und polterte auf den Boden.

Gryf hob die Augenbrauen. Es schien, als habe die unbekannte Frau seinen Wärter hypnotisiert. Er beobachtete, wie sie dem stumm vor ihr stehenden Mann die Schlüssel aus der Gürteltasche nahm und sie ihm in die Hand drückte. Der Polizist verneigte sich kurz, als habe er einen unhörbaren Befehl erhalten, ging zu Gryfs Zellentür und schloß auf. Er zog die Gitterstäbe zur Seite und blieb abwartend stehen.

»Danke«, sagte der Druide freundlich, sah dabei jedoch die junge Chinesin an. Wenn sie ihn verstanden hatte, ließ sie es sich nicht anmerken, denn sie blieb reglos stehen und beachtete ihn nicht weiter.

Dann eben nicht, dachte Gryf und lud sich mit einem Seufzer den bewußtlosen Zamorra auf die Schultern. Er taumelte unter dem ungewohnten Gewicht, fand dann aber seine Balance wieder und trat aus der Zelle. Die Chinesin ging wortlos voran und hielt ihm die Tür des Zellentrakts auf, während Gryf einen letzten Blick auf den erstarrten Polizisten warf.

»Ich kann nicht behaupten, daß ich traurig über diesen Abschied bin«, murmelte er und zwängte sich mit seiner menschlichen Last vorsichtig durch die Tür.

Vor ihm lag eine kleine Wachstube, die seinen Eindruck, auf einem Dorfrevier gelandet zu sein, bestätigte. Die gemauerten Wände waren abgesehen von einigen grellbunten Billigdrucken und einem Playboy-Kalender aus dem Jahr 1987 völlig kahl. Auf den beiden wackligen Holztischen standen uralte Schreibmaschinen und die unvermeidlichen Einmachgläser voll dunklem Tee, die Gryf auch bereits bei den Bauarbeitern bemerkt hatte. Es roch nach abgestandenem Zigarettenrauch und Zwiebeln. Wohl das einzige, was diese Polizeistation von hunderttausend anderen in der Volksrepublik unterschied, waren die vier Polizisten, die an einer der Wände standen und mit leeren Augen ins Nichts starrten.

Gryf unterdrückte den Impuls, mit seinen Druidenkräften nach dem Geist der Chinesin zu tasten, die anscheinend für diesen ungewöhnlichen Anblick verantwortlich war. Er spürte, daß seine Para-Fähigkeiten immer noch nicht zurückgekehrt waren.

Eins nach dem anderen, dachte er. Zuerst mußte er dafür sorgen, daß er und Zamorra an einen halbwegs sicheren Ort gelangten. Danach würde sich der Rest schon ergeben.

Hinter ihm zog die Chinesin die Tür des Zellentrakts laut knarrend zu. Gryf drehte sich zu ihr um und spürte ein unangenehmes Stechen in der Magengegend. Die Unbekannte hatte die Pistole seines Wärters an sich genommen. Sie hielt die Waffe wie einen Fremdkörper in der Hand, so als wisse sie nicht, was sie damit anfangen sollte. Dem Druiden entging nicht, daß die Pistole immer noch entsichert war.

Er schien ohne Umwege vom sprichwörtlichen Regen in die Traufe geraten zu sein.

Die Chinesin ging zum Eingang der Polizeiwache und öffnete die Tür. Als Gryf sich nicht sofort in Bewegung setzte, hob sie drohend die Pistole. Dabei schien sie nicht zu merken, daß sie die Waffe in einem so ungünstigen Winkel festhielt, daß der Lauf auf den Boden zeigte. Natürlich, erkannte Gryf plötzlich, sie kopiert nur die Drohgebärde des Polizisten. Das Prinzip, nach dem eine Schußwaffe funktionierte, schien ihr völlig unbekannt zu sein und so begriff sie auch nicht, daß eine Kugel durch den Lauf nach draußen befördert wurde.

Gryf wußte, daß seine Idee eigentlich extrem unwahrscheinlich war. Vermutlich gab es auf dem ganzen Planeten nur noch einige Stämme in den Tiefen Südamerikas, die so wenig Ahnung von Schußwaffen hatten wie die Frau, die vor ihm stand.

Es gab nur zwei Alternativen, mit denen sich diese Frage logisch beantworten ließ: Entweder war die Chinesin unter extrem abgeschotteten Umständen aufgewachsen, oder sie kam aus einer anderen Zeit.

»Geh raus«, unterbrach sie seine Mutmaßungen.

»Du sprichst meine Sprache?« entgegnete er überrascht.

Sie wedelte mit der Pistole und richtete den Lauf schließlich auf sich selbst.

»Geh raus«, wiederholte sie.

Der Druide nickte beschwichtigend. »Schon gut, aber an deiner Stelle würde ich jetzt nicht abdrücken.«

Für einen Moment kam ihm der Gedanke, die Chinesin zu überwältigen und zu verschwinden, aber dann wurde ihm klar, daß er damit auch nicht weiterkam. Er wäre nur wieder in einem Land, dessen Sprache ihm unbekannt war, auf der Flucht gewesen, zusätzlich gehandicapt durch den bewußtlosen Zamorra, dessen Gewicht auf seinen Schultern mit jeder Minute größer zu werden schien. Da war es besser, sich auf die Unbekannte und ihre seltsamen Kräfte einzulassen. So lange sie glaubte, daß ihn ihre Drohungen einschüchterten, konnte er sich relativ sicher fühlen - und versuchen, das Rätsel seiner unerwarteten Befreiung zu lösen.

Gryf trat hinaus in die Hitze der Mittagssonne. Unterbewußt war er davon ausgegangen, sich immer noch inmitten des staubigen Kraters zu befinden. Die Landschaft, die sich jetzt vor ihm offenbarte, verschlug ihm jedoch den Atem.

Der Druide stand am Rande eines kleinen Dorfes, dessen Häuser sich in dem engen Tal dicht zusammendrängten. Um sie herum stachen die zerklüfteten, grünen Felsen in den Himmel, deren Ausläufer Gryf bereits am äußeren Ende des Staudamms entdeckt hatte. Ein schmaler Fluß mäanderte träge zwischen ihnen hindurch. Der Druide vermutete, daß es sich dabei um einen Nebenarm des Yangtse handelte, der die letzten paar Millionen Jahre genutzt hatte, um diese Schlucht zu graben.

Es war eine beeindruckende Landschaft, aber bei weitem nicht so erfreulich, entschied Gryf, wie der offene Geländewagen, der neben der Polizeistation stand. Der Schlüssel steckte in der Zündung, was entweder ein Vertrauensbeweis der Polizei an die Dorfbevölkerung darstellte, oder einfach nur eine Selbstverständlichkeit war, weil niemand so blöd sein konnte, einen Polizeiwagen zu stehlen.

Niemand außer mir, dachte der Druide grinsend und ging auf den Geländewagen zu.

»Was willst du da?« fragte die Chinesin herrisch.

»Ich will meinen Freund in eine etwas bequemere Position bringen und uns beiden die Reise erleichtern. Ich nehme doch mal an, daß du uns zu einem bestimmten Ort bringen willst, oder?«

Die junge Frau hob die Waffe. Dieses Mal zeigte der Lauf auf eine Stelle irgendwo zwischen den Felsen. »Nicht darin. Wir nehmen ein Boot.«

Gryfs Blick fiel auf einen niedrigen Holzkahn, der am Ufer lag und aussah, als habe er bereits Marco Polo befördert. Eigentlich war die Idee der Chinesin nicht schlecht. In einem Boot fielen sie weitaus weniger auf, als in einem gestohlenen Polizeiwagen, vorausgesetzt, das Boot hielt sich länger als ein paar Meter auf dem Wasser. Aber genau das bezweifelte der Druide.

Die Chinesin ging, ohne seine Antwort abzuwarten, zu dem kleinen Kahn und löste das Seil, mit dem er an einem Holzpfahl festgebunden war. Dann setzte sie sich hinein und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Es ist sicher«, entschied sie. »Bring den Zauberer her. An unserem Ziel wird es Hilfe für ihn geben.«

Den Zauberer? Der Druide hielt irritiert inne. Damit konnte nur Zamorra gemeint sein. Also war er der Grund für die Befreiungsaktion. Aber woher kannte die Chinesin ihn?

Gryf seufzte leise, ging zum Boot und legte seinen immer noch regungslosen Freund darin ab. Vielleicht erhielt er am Ziel dieser Reise endlich die Antworten, auf die er wartete. Vor allem aber hoffte er, daß es dort einen Arzt gab.

Der Druide verdrängte seine Schuldgefühle. Er stieß das Boot vom Ufer weg und steuerte es mit einem Ruder in die Mitte des Flusses. Das kleine Dorf verschwand langsam hinter einer Biegung - ebenso wie der verschwitzte, schwer atmende Chinese, der mit letzter Kraft in die Polizeista- tion taumelte.

***

Lei Feng schloß die Tür der Polizeiwache hinter sich und ließ sich mit geschlossenen Augen langsam zu Boden sinken. Er war am Ende seiner Kräfte und verstand nicht, wie Me Xiang es geschafft hatte, mit einer solchen Geschwindigkeit bis in dieses Dorf zu gelangen. Der Spitzel war ihr zufällig begegnet, als er die Behelfsstraße zum Staudamm heruntergegangen war, um bei der Suche nach den Spionen zu helfen. Es hatte ihn gewundert, sie lange nach ihrer Pause dort zu sehen. Schließlich war sie Kranführerin und hatte eine wichtige Aufgabe zu erledigen. Die Art, mit der sie die gescheiterte Flucht der Spione beobachtete und direkt danach hektisch die Straße hinauflief, hatte ihn schließlich dazu gebracht, ihr zu folgen. Immerhin mußte er den peinlichen Zwischenfall, den er ausgelöst hatte, bei seinem Führungsoffizier wiedergutmachen. Da half es vielleicht, wenn er eine Arbeitskollegin wegen irgendeines Vergehens denunzierte. Schaden würde es ihm zumindest nicht.

Lei Feng öffnete die Augen wieder und stieß überrascht die Luft aus, als er die stumm an der Wand stehenden Polizisten sah.

»Hallo?« fragte er zögerlich. Niemand reagierte. Der Spitzel stand mit zitternden Beinen auf und stellte sich vor sie.

»Wenn ich störe, komme ich gerne später wieder.«

Aber auch dieses Mal blieb eine Reaktion aus. Lei Feng hob die Hand und führte sie an den Augen eines Polizisten vorbei. Der Mann zuckte noch nicht einmal.

Drogen, dachte der Spitzel. Die Spione haben sie mit Me Xiangs Hilfe unter Drogen gesetzt. In seinen Gedanken sah er schreckliche Szenarien vor sich. Einen gesprengten Staudamm, Flutwellen, die ganze Landstriche unter sich begruben, Chaos in der Bevölkerung und die Erniedrigung der Volksrepublik in den Medien der westlichen Welt. Vor allem aber sah er den großen Vorsitzenden der Partei (möge er zehntausend Jahre leben, fügte Lei Feng hastig hinzu), der die Frage stellte, welches kleine Rädchen im großen Kontrollmechanismus des Staates versagt hatte. Die Antwort darauf lag auf der Hand und war ebenso sicher wie die dreißig Jahre, die er im kalten Norden mit dem Schnitzen von Holzspielzeug verbringen würde.

Lei Feng griff nach dem altertümlich aussehenden Telefon, das auf einem der Schreibtische stand. Er wollte die Nummer seines Führungsoffiziers wählen, aber eine unfreundlich klingende Frauenstimme, die ihm aus dem Hörer entgegenschallte, kam ihm zuvor.

»Nennen Sie Namen und Dienststelle«, verlangte sie.

»Mein Name ist Lei Feng. Ich habe keine Dienststelle, muß aber dringend telefonieren.«

»Sie sind nicht berechtigt, diesen Apparat zu benutzen. Legen Sie auf.«

»Ich weiß«, entgegnete der Spitzel. »Dies ist ein Notfall. Es ist kein Polizist hier, der mir die Dienststelle nennen kann…«

»Dann finden Sie einen.«

Die Stimme war unerbittlich. Lei Feng fuhr sich mit der Hand durch die Haare, während er verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, ihre Bürokratenseele zu erweichen.

»Hören Sie mir bitte zu. Hier ist etwas Furchtbares passiert. Ich muß einem Offizier darüber Meldung erstatten, aber das kann ich nur, wenn ich mit ihm telefoniere. Es ist wirklich sehr, sehr dringend. Bitte machen Sie eine Ausnahme.«

»Einen Moment…«

Es wurde still am anderen Ende der Leitung, Lei Feng nutzte die Zeit, um seinen Flüssigkeitsverlust mit dem lauwarmen, viel zu starken Tee eines Polizisten auszugleichen.

»Sind Sie noch dran?« fragte die Frauenstimme nach einer Minute.

»Natürlich.«

»Ich habe Ihre Situation mit meinem Vorgesetzten besprochen. Wegen des möglichen Mißbrauchs einer Amtsleitung kann ich Sie keinen Anruf tätigen lassen. Wenn Sie ein dringendes Anliegen haben, sollten Sie entweder einen Polizisten aufsuchen, oder den Leiter Ihrer Arbeitseinheit informieren, der sich dann an uns wenden kann. Legen Sie jetzt auf, sonst machen Sie sich strafbar.«

Lei Feng warf wütend den Hörer auf die Gabel. Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er sich, in einem Land zu leben, in dem es Telefonzellen gab. Er blieb einen Moment unsicher in der Polizeistation stehen, dann ging er mit plötzlicher Entschlossenheit zu einem der Uniformierten und zog ihm die Pistole aus dem Gürtel.

Der Spitzel verließ die Polizeistation. Er war gerade noch rechtzeitig in dem Dorf eingetroffen, um zu sehen, wie die Spione und ihre Komplizin in einem Boot den Fluß hinunterfuhren. Da er die Gegend gut kannte, wußte er, daß es nur wenige Punkte gab, an denen sie gefahrlos anlegen konnten.

Lei Feng sprang in den Geländewagen und ließ den Motor an. Wenn er die schmale Uferstraße benutzte, würde er lange vor den Fremden an diesen Anlegestellen sein und sie dort erwarten. Er war auf sich allein gestellt, konnte sich nicht mehr auf die Hilfe seines Führungsoffiziers verlassen. Nachdenklich legte der Spitzel seine Hände auf das von der Sonne erhitzte Plastiklenkrad. So viel war in den letzten Stunden passiert. Eigentlich wollte er doch nicht mehr, als seinem Land dienen und dabei einen gewissen persönlichen Vorteil erlangen. Und doch war er an einen Punkt gekommen, an dem er bereit war, drei Menschen zu töten, um sich selbst zu retten. War diese Brutalität immer schon Teil seiner Persönlichkeit gewesen, oder war sie durch die bizarren Umstände dieses Tages ausgelöst worden?

Lei Feng schüttelte den Kopf. Das waren Fragen, mit denen er sich später beschäftigen konnte. Seine selbst gewählte Aufgabe stand klar vor ihm: Die Spione finden und exekutieren.

Der Spitzel trat das Gaspedal durch.

***

Närrin, schalt sich die dritte Schwester, als sie Zamorras Gesichtsausdruck sah. Mit ihren einfach so dahingesprochenen Worten hatte sie ihm verraten, daß sie seine Gedanken lesen konnte. Wenn er sich jetzt von ihr abwandte, war wieder alles verloren und die Mühen, die sie auf sich genommen hatte, vergebens.

Aber der Zauberer reagierte nicht. Die Überraschung verschwand aus seinem Gesicht, und er ging weiter, als habe er nicht bemerkt, was geschehen war.

Die dritte Schwester tastete nach seinen Gedanken, stieß dabei aber nur auf simple, auswendig gelernte Mathematikaufgaben, der er mechanisch abspulte. Die Gedanken, die darunter verborgen lagen, verschlossen sich ihr. Es war eine denkbar einfache, aber effektive Methode, um sich vor ungewollten telepathischen Übergriffen zu schützen. Zamorra hatte sie ausgetrickst. Die dritte Schwester schloß nachdenklich zu ihm auf. Bis zu dieser Minute hatte sie geglaubt, ihn vollständig unter Kontrolle zu haben. Er hatte sich nicht gegen seine Aufgabe gewehrt und die erste Prüfung gegen diesen Widerling Wu IIuan-Tiao ohne Schwierigkeiten bestanden. Sie hatte sogar den Eindruck gewonnen, daß seine Neugier auf diese Welt ihm wichtiger war als der Drang, deren vampirische Bewohner zu vernichten. So war es schon einmal gewesen, damals vor langer Zeit, als sie den gleichen Weg gemeinsam gingen, nicht ahnend, daß am Ende des Tages eine Katastrophe auf sie wartete. Er schien sich nicht mehr daran zu erinnern, oder vielleicht war es für ihn noch nicht passiert. Aber die dritte Schwester erinnerte sich nur zu gut an den schrecklichen Moment, in dem sie begriff, daß ihr Leben vorüber war. Nicht noch einmal, dachte sie schaudernd, der Himmelskaiser darf nicht zulassen, daß er mich wieder enttäuscht.

Die dritte Schwester spürte, wie ihre Kräfte langsam nachließen. Es fiel ihr immer schwerer, Zamorras Geist von seinem Körper getrennt zu halten und der Welt, in die sie sich und ihn geträumt hatte, Bestand zu geben. Sie hoffte, daß es ihren Schwestern bald gelang, den Körper des Zauberers in die Höhle zu holen. Denn dort mußte der Körper sterben, damit sein Geist mit ihr auf ewig in diesem Traum leben konnte.

Die dritte Schwester ergriff Zamorras Hand und drückte sie. »Wir sind da, Geliebter«, sagte sie mit einem Blick auf den Palast. »Unser Glück hängt nun von dir ab.«

***

Na klasse, dachte Zamorra sarkastisch, während ein Teil seines Gehirns sich weiter mit dem kleinen Einmaleins beschäftigte. Er begriff nicht, wie es der Vampirin gelungen war, seine Gedanken zu lesen. Auch wenn er sich sonst nicht an viel erinnern konnte, so wußte er doch, daß so etwas normalerweise nicht möglich war. Wieder ein Rätsel mehr…

Zamorra betrachtete den prächtigen Palast, der vor ihm lag, und fragte sich, wer darin wohl regierte. Auf den Treppen standen Soldaten, die Speere und Banner mit Schriftzeichen trugen. Ihre Uniformen waren goldbesetzt und einige waren zusätzlich mit einem goldenen Brustpanzer ausgerüstet, auf dem das stilisierte Abbild eines Wolfes zu sehen war. Der Dämonenjäger nahm an, daß es sich bei diesen Soldaten um Offiziere handelte. Rechts neben dem Palast entdeckte er die weiße Sänfte von Wu Huan-Tiao. Sie war immer noch geschlossen, stand aber auf dem Boden. Die menschlichen Sänftenträger ruhten sich im Schatten der Palastmauern aus.

Zamorras Blick fiel auf drei Holzpfähle, die ein Stück vor dem Palast standen. Für einen Moment glaubte er, drei Menschen zu sehen, die daran festgebunden waren und von einer grölenden Menge beschimpft wurden. Er blinzelte kurz, und das Bild verschwand. Nur die leeren Holzpfähle blieben zurück.

Von irgendwoher ertönte ein Gong. Ein zweiter antwortete aus einem anderen Teil der Stadt, dann ein dritter und ein vierter. Nach wenigen Minuten hallte die Stadt von den tiefen, klaren Tönen wider. Der Lärm war so groß, daß jede Unterhaltung unmöglich wurde.

Und das war wohl auch Sinn der Sache, bemerkte Zamorra, als er sah, wie die Vampire, die gerade noch die Auslagen an den Ständen betrachtet hatten, sich langsam auf den großen Platz zu bewegten. Andere standen von ihren Tischen vor den kleinen Garküchen, von denen die Straße gesäumt wurde, auf und gesellten sich zu ihnen. Was bietet man Vampiren in Garküchen an?, durchfuhr es den Dämonenjäger, aber er verdrängte den Gedanken sofort wieder. Es war besser, manche Dinge nicht zu wissen.

Der Lärm verhallte in den Straßen. Die Menge schwieg. Auf der Treppe des Palastes formierten sich die Soldaten zu einer Gasse und verneigten sich. Zwei von ihnen, die Brustpanzer trugen, liefen zur obersten Stufe und blieben mit im Wind flatternden Bannern stehen. Sie riefen etwas, das Zamorra nicht verstehen konnte.

Die Menge kniete nieder. Zamorra folgte ihrem Beispiel zögernd und beobachtete, wie sich hinter den Soldaten die beiden riesigen Flügel der Eingangstür öffneten. Jede dieser goldenen Türhälften mußte rund zehn Meter hoch und fast fünf Meter breit sein, aber Zamorra sah keine Menschen, die sie bedienten. Der Vorgang lief anscheinend mechanisch ab.

»Hör mir zu«, flüsterte seine Begleiterin plötzlich. »Ich weiß, daß du viele Fragen hast. Alle werden beantwortet werden, sobald die Prüfung vorbei ist. Konzentriere dich nur darauf, auf nichts anderes.«

Damit spielte sie wohl auf seine geistigen Rechenexperimente an, die ihm selbst bereits auf die Nerven gingen.

»Und wenn ich nicht an dieser Prüfung teilnehme«, entgegnete er ebenso leise, »wenn ich jetzt einfach gehe?«

Seine Begleiterin sah ihn traurig an. »Du würdest nicht weit kommen. Jeder hier kennt dich und weiß von deiner Teilnahme. Und selbst wenn dir eine Flucht gelänge, wohin würdest du gehen? Nichts hier ist dir vertraut, selbst ich bin es nicht, das sehe ich in deinen Augen.«

Es überraschte Zamorra nicht, daß sie die Maske der Selbstverständlichkeit, die sie die ganze Zeit über getragen hatte, fallen ließ. Da sie seine Gedanken gelesen hatte, wußte sie natürlich auch, daß er sich an diesem Ort völlig fremd fühlte und keine Ahnung hatte, was man von ihm erwartete. Sie hatte ihn in eine Situation gebracht, in der er nur noch das tun konnte, was sie von ihm verlangte. Es gab keinen Grund mehr, das Spiel fortzusetzen.

Zamorra wollte ihr antworten, aber ein Blick auf den Palast lenkte ihn ab. Ein Mann, der einen großen, roten Hut und eine ebenso rote Robe trug, trat aus der Eingangstür und blieb vor den Bannerträgern stehen. Zwischen den hohen Flügeln wirkte er wie ein Zwerg.

»Ich heiße euch willkommen im Namen des Weisesten aller Herrscher, dessen Macht seine Feinde in den Staub fallen läßt und seine Freunde mit Stolz erfüllt«, wandte er sich an die Menge. »Sein Antlitz beschämt die Sonne und läßt den Himmelskaiser selbst erzürnen. Wenn sein Name erschallt, erzittern die Ungerechten, während die Gerechten sein Lied anstimmen und ihn preisen.« Er hielt inne, um Luft zu holen.

»Ich glaube, er kündigt gleich Elvis an«, murmelte Zamorra und machte damit der bizarren Assoziation Luft, die ihn seit den ersten Worten des Herolds verfolgte.

»Es ist der Name des Obersten Guan der Stadt Choquai, des Herrschers der Flüsse und der Berge, des Bewahrers der Schriften, des Gönners der Tempel und der Priester, des Beschützers der Karawanen, des Begründers unseres Volkes, des Herrn der Sonne und der Wolken, des Sohnes des Wolfes. Verneigt euer Haupt im Staub vor dem Namen von Kuang-shi.«

»Möge er zehntausend Jahre leben!« rief die Menge begeistert und berührte mit der Stirn den Boden.

Ich kenne diesen Namen, dachte Zamorra irritiert. Vergeblich versuchte er, sich auf diesen Gedanken zu konzentrieren. Dabei bemerkte er nicht, daß seine Begleiterin neben ihm kurz schwankte und vor Anstrengung das Gesicht verzerrte.

Der Herold fing sich nach seiner euphorischen Begrüßung, räusperte sich und zog eine Pergamentrolle aus den Falten seiner Robe hervor.

»Wie es das Gesetz unseres Volkes gebietet, findet heute im fünften Mond des Drachenjahres, zwei Monde nach dem Dahinscheiden des obersten Zauberers und Bewahrer der Sprüche Ting Chuan die Prüfung statt, die seine Nachfolge bestimmen wird. Drei Zauberer, die sich um Choquai verdient gemacht haben, wurden erwählt, um diese Ehre zu kämpfen.«

Zamorra bemerkte aus den Augenwinkeln, daß sich in seiner Nähe ein Mann auf den Knien rutschend durch die Menge bewegte. Ab und zu hielt er an und sagte ein paar Worte. Wenn der Angesprochene nickte, zog er einen Abakus hervor und einige Geldstücke wechselten den Besitzer. Ein Buchmacher, dachte Zamorra amüsiert. Anscheinend war seine Tätigkeit jedoch illegal, denn er sah sich immer wieder nervös um und versuchte unauffällig zu bleiben.

»Hey!« flüsterte Zamorra ihm zu, während oben vor dem Palast der Herold detailliert darauf einging, wie ungeheuer ehrenvoll diese Prüfung war, »wie sieht's denn aus?«

Der Buchmacher neigte den Kopf und betrachtete seine Aufzeichnungen. »Kommt darauf an, auf wen du setzen willst, Freund«, entgegnete er. »Bei Shao Yu kann ich dir eine Quote…«

Er sah auf und unterbrach sich. »Verzeiht bitte, Zauberer«, sagte er dann und verneigte sich so gut, wie das in seiner knienden Position ging, »ich hatte nicht gesehen, daß Ihr es seid. Bitte glaubt nicht, daß mein Verhalten ein Beweis mangelnder Ehrerbietung ist. Ich versuche nur, meinen Lebensunterhalt zu verdienen.«

Der Dämonenjäger winkte ab. »Das habe ich auch nicht so aufgefaßt. Ich wollte nur die Quoten wissen.«

»Damit solltet Ihr Euch nicht beschäftigen. Es ist unter der Würde Eures Amtes«, entgegnete der Buchmacher ausweichend und verneigte sich erneut. Er kroch ein wenig zur Seite, hielt aber dann inne. »Laßt mich nur soviel sagen: Wenn Ihr siegen solltet, wäre das mein Ruin.«

Dann grinste er und verschwand halb rutschend, halb kriechend in der Menge.

Zamorra seufzte leise. Krasser Außenseiterstatus, entschied er. Wenigstens wußte er nun aber, daß der Name seines zweiten Gegners Shao Yu war. Seine Aufmerksamkeit kehrte zurück zum Herold, der endlich zur Sache kam.

»In aller Bescheidenheit und voll Ehrerbietung für die Weisheit und den Mut der Zauberer, bitte ich nun den ersten Anwärter, neben mich zu treten. Der ehrenwerte Wu Huan-Tiao.«

Zwei der Sänftenträger kamen hastig auf die Füße und zogen mit einer tiefen Verneigung die Stoffbahnen der Sänfte auseinander. Weiße Roben wurden sichtbar, ein goldener Gehstock. Ein dritter Sänftenträger eilte hinzu und begann Rosenblätter auf den Boden zu streuen, damit sein Herr sich nicht mit dessen Dreck befleckte. Dann stieg Wu Huan-Tiao mit größter Würde und einer unübersehbaren Arroganz aus.

Zamorra traute seinen Augen nicht. Der Zauberer hatte den Kopf eines Pavians.

Gerade, wenn du glaubst, du hast schon alles gesehen, kommt so was, dachte der Dämonenjäger bei dem Anblick. Der Affenkopf saß auf den Schultern wie eine schlechte Maske und paßte so gar nicht zu den makellosen weißen Roben, den gepflegten menschlichen Händen und den bestickten weißen Stoffschuhen, die der Zauberer trug. Auf seinem Weg zur obersten Stufe des Palasts bemühte er sich sichtlich, nur auf die Rosenblätter zu treten und den Boden nicht zu berühren. Oben angekommen blieb er stehen und verneigte sich kurz.

Der Herold entgegnete seine Verneigung. »Der ehrenwerte Tsa Mo-Ra«, rief er dann.

Der Dämonenjäger brauchte eine Sekunde, um seinen Namen in den chinesischen Silben zu erkennen. Seine Begleiterin hatte ihn einwandfrei ausgesprochen, aber der Herold schien damit größere Schwierigkeiten zu haben. Er stand auf und fühlte kurz, wie die Hand der Vampirin über seinen Arm strich. Mit ruhigen Schritten überquerte er den Platz. Die Menge teilte sich vor ihm. Zamorra sah die Wettabschnitte, die einige der Zuschauer ihm wie Beschwörungen entgegenhielten. Es entging ihm allerdings nicht, wie wenige es waren, die ihm auf diese Weise Glück wünschen wollten. Seine Beliebtheit endete anscheinend bei den Geldbörsen der Vampire.

Der Dämonenjäger stieg die Stufen des Palasts empor und blieb neben Wu Huan-Tiao stehen. Der Zauberer beachtete ihn nicht, als er sich verbeugte.

»Zeig's dem verdammten Affen!« brüllte jemand aus der Menge. Die Soldaten sahen sich suchend unter den Vampiren um, aber niemand schien verraten zu wollen, wer die Worte gerufen hatte.

»Die ehrenwerte Shao Yu!« verkündete der Herold den letzten Anwärter über das verhaltene Gelächter der Menge hinweg.

Zamorras Begleiterin stand auf…

***

Das kleine Boot trieb sanft schaukelnd den Fluß hinab. Gryf saß am Ruder, aber seine Arbeit beschränkte sich auf eine gelegentliche Kurskorrektur. Für die Geschwindigkeit sorgte das Wasser.

»Wie ist dein Name?« fragte er die Chinesin, die vor ihm saß und in die Betrachtung der Schlucht versunken war.

Sie drehte sich zu ihm um und runzelte die Stirn. »Mein Name?«

Der Druide nickte. »Ja. Wie soll ich dich nennen?«

Sie schwieg einen Moment, als müsse sie über den Sinn der Frage nachdenken.

»Me Xiang«, sagte sie dann zögernd.

»Hallo, Me Xiang. Mein Name ist Gryf.«

Die Chinesin drehte ihm kommentarlos den Rücken zu und kehrte zur Beobachtung der Landschaft zurück.

»Es freut mich auch, dich kennen zu lernen«, murmelte Gryf mißmutig. Eigentlich hatte er gehofft, Me Xiang während der Fahrt einige Informationen entlocken zu können, aber die Chinesin zeigte sich nicht gerade aufgeschlossen.

Eine Weile fuhren sie schweigend weiter. Gryf ertappte sich immer wieder dabei, wie ihm die Augen zufielen. Sein Körper hatte wohl beschlossen, daß er sich nach all dem Ärger der letzten Stunden eine Ruhepause verdient hatte. Nicht jetzt, teilte der Druide ihm mit und sah sich nach etwas um, daß ihn von der Müdigkeit ablenken würde. Nach einigen Minuten, als der Fluß eine Biegung machte, fand Gryf, wonach er gesucht hatte. Hoch oben in den Felsen, an einem Punkt, der für Menschen nur schwer erreichbar zu sein schien, hatte jemand die Statuen dreier Frauen in den Stein gemeißelt.

»Was ist denn das?« fragte Gryf überrascht.

Sein Tonfall ließ Me Xiang aufsehen.

Sie folgte seinem Blick und zuckte zusammen. Ihre Finger krallten sich um die Reling und ein Schwall chinesischer Worte drang aus ihren Mund hervor. Sie schien ihren Begleiter völlig vergessen zu haben.

»Me Xiang«, sagte Gryf in dem Versuch, zu ihr durchzudringen, »kannst du mir sagen, was diese Statuen bedeuten?«

Die junge Chinesin fuhr herum. Für einen Moment leuchteten ihre Augen auf, dann las Gryf nur noch Verwirrung in ihrem Blick.

»Wer bist du?« fragte sie verstört. »Was…«

Ein Ruck ging durch ihren Körper wie ein Stromstoß. Ihre Gesichtszüge verhärteten sich wieder.

»Nichts«, sagte sie dann ruhig. »Es ist nur eine Legende.«

Der Druide holte tief Luft. Die letzten Sekunden hatten gereicht, um ihm klarzumachen, was mit der jungen Frau los war. Unterbewußt hatte er die ganze Zeit gespürt, daß etwas mit ihrer Mimik und ihrer Körpersprache nicht stimmte. Sie wirkte unnatürlich steif, beinahe sogar leblos. Nur in diesem einen Moment, als die Chinesin ihn fragte, wer er sei, erschien sie ihm plötzlich lebendig und menschlich. Der Grund dafür lag auf der Hand:

Me Xiang war besessen.

***

Die beiden Schwestern kämpften die aufsteigende Panik nieder. Für einen Augenblick hatten sie die Kontrolle über den Geist der jungen Frau verloren. Er war ihnen entglitten wie Wasser, das zwischen den Fingern hindurchrinnt. Mit aller Kraft drängten die Schwestern ihn zurück in sein Gefängnis. Sie wagten allerdings nicht, ihn ganz auszulöschen, denn dann wären auch die Erinnerungen vergangen, die es ihnen ermöglichten, mit dem Fremden in seiner Sprache zu reden.

»Meinst du, er hat Verdacht geschöpft?« fragte die jüngste Schwester ängstlich.

»Ich weiß es nicht. Es fällt mir schwer, in seinem Gesicht zu lesen.«

Die Schwestern richteten den Blick wieder auf die Statuen. Keine von ihnen wollte aussprechen, was sie beide dachten.

»Was denn für eine Legende?« drang die Stimme des Fremden zu ihnen. Die mittlere Schwester betrachtete Gryf mißtrauisch, aber er wirkte nur höflich interessiert. Entweder hatte er Me Xiangs Ausbruch nicht richtig gedeutet, oder er spielte ein Spiel mit ihnen. Wie dem auch sei, entschied sie, es war besser, auf seine Frage einzugehen.

»Es ist die Legende dreier Schwestern«, sagte sie durch Me Xiangs Mund. »Sie lebten in einer großen Stadt und waren sehr glücklich. Doch eines Tages…« Sie stockte, als ihr plötzlich bewußt wurde, daß sie in all den Jahren nicht einmal an den Tag gedacht hatte, als die Wachen des Herrschers vor ihrer Tür standen und sie mitnahmen. Und jetzt, das stellte sie mit Erschrecken fest, konnte sie es nicht mehr. Die Erinnerung war ebenso verschwunden wie das Wissen um den eigenen Namen und die Namen ihrer Schwestern. Selbst die große Stadt war aus ihrem Geist verschwunden. Sie wußte darüber nicht mehr, als sie auf den Felsmalereien gesehen hatte. Kein Tag und kein Ereignis war in ihrer Erinnerung vorhanden. Nur die Höhle erschien ihr wirklich.

Die jüngste Schwester spürte ihre Verwirrung und sprang ein. »Eines Tages«, fuhr sie fort, »taten sie etwas Schreckliches und wurden getötet. Dann bauten die Leute ihre Statuen.«

»Du verstehst es wirklich, eine gute Geschichte zu erzählen«, entgegnete Gryf ironisch. Die Schwestern verstanden nicht, was er damit meinte. Also wandten sie Me Xiangs Körper von ihm ab und schwiegen.

»Wie ist mein Name?« flüsterte die mittlere Schwester im Geist der Chinesin.

Die jüngste zögerte. »Ich weiß es nicht«, sagte sie nach einem Moment.

»Was haben wir getan, um so gestraft zu werden?«

»Auch das kann ich dir nicht sagen.«

Aber etwas anderes verstanden sie beide, hatten es in dem Augenblick begriffen, in dem sie die Statuen gesehen hatten: Man hatte sie nicht vergessen, so wie die älteste Schwester behauptet hatte. Niemand hatte ihre Spuren ausgelöscht und selbst den Boden abgetragen, auf dem sie einmal gegangen waren. Und es war auch nicht ihr Schicksal, bis ans Ende aller Zeiten den letzten Schatz des Kuang-shi in einer Höhle vor Frevlern zu schützen. Wie sonst war es zu erklären, daß sie nach zweitausend Jahren auf so wundersam einfache Weise ihrem Gefängnis entkommen waren, auch wenn es nicht für lange war. Nicht Kuang-shi war es, der sie dort festgehalten hatte; es war die älteste Schwester, die Wärter und Gefangene zugleich war. Das Ausmaß ihres Verrats betäubte die Schwestern und ließ die Einheit, die zwischen ihnen geherrscht hatte, zerbrechen.

»Warum hat sie uns belogen?« fragte die jüngste.

»Nur um ihrer selbst willen.«

Die mittlere Schwester warf einen Blick auf den bewußtlosen Menschen, der neben ihnen lag. Nie zuvor hatte ihre Schwester so auf einen Menschen reagiert, der die Höhle betreten hatte. Für ihn hatte die Älteste alles gewagt, hatte sie aus dem Gefängnis bis ans Ende ihrer Kraft geführt. Sie war bereit gewesen, ihre Geschwister zu opfern, um ihn in ihr Reich zu holen. Und nun wollte sie, daß er in die Höhle zurückkehrte, um für immer zu ihr zu gehören. Sie mußte die ganze Zeit über auf diesen Moment gewartet haben.

»Du sollst nicht bekommen, wonach du dich sehnst«, flüsterte die mittlere Schwester. »So wie du unser Leben zerstört hast, zerstören wir jetzt deins…«

Sie richtete die Waffe in Me Xiangs Hand auf Zamorra und drückte ab.

***

Die riesigen Eingangstüren schlossen sich hinter Zamorra. Hier, im Inneren des Palasts, konnte er das Knirschen der Zahnräder hören, die bei diesem Mechanismus ineinander griffen. Er warf einen Blick auf seine Begleiterin. Shao Yu ging ruhig durch den breiten, dunklen Gang. Nichts in ihrem Gesicht deutete auf ihre Pläne hin, aber Zamorra glaubte nicht, daß sie ihn in eine Falle locken wollte. Sie hätte ihn auch mit weitaus weniger Aufwand töten können, wenn das ihre Absicht gewesen wäre. Es mußte einen anderen Grund geben, weshalb sie bei dieser Prüfung gegen ihn antrat.

»Ein Mensch und eine Frau sind meine Gegner«, kicherte Wu Huan-Tiao von links. »Das grenzt fast schon an Beleidigung.«

Der Herold, der die drei Kandidaten durch den Gang führte, drehte sich um. In seinen Augen blitzte es. »Ich muß Euch bitten zu schweigen, ehrenwerter Wu. Eure Worte verletzen die Erhabenheit dieses Ortes.«

Der pavianköpfige Zauberer fletschte die Zähne, wagte es aber nicht, sich gegen die Autorität des Herolds zu stellen. Er weiß genau, wie weit er mit seinen Sticheleien gehen kann, dachte Zamorra in dem Bemühen, seinen Gegner einzuschätzen. Das zeugte zumindest von einer gewissen Intelligenz. Der Dämonenjäger fragte sich, ob Wu trotz seines Affenkopfes ein Vampir war, oder ob er einem anderen dämonischen Volk angehörte. Wenn dem so war, mußte er in der Stadt ein ebenso großer Außenseiter wie Zamorra sein, denn er hatte keine anderen Tierwesen auf seiner Reise gesehen. Vielleicht war aber auch nur einer von Wus Zaubersprüchen nach hinten losgegangen und hatte ihm als kleines Andenken diesen Affenkopf hinterlassen.

»Er hat sein Gesicht verkauft«, flüsterte Shao Yus Stimme plötzlich in seinem Kopf. Zamorra zuckte erschrocken zusammen und fluchte innerlich. Er war so in Gedanken gewesen, daß er die mathematische Litanei, die er konstant aufsagen mußte, um die Vampirin aus seinem Geist zu verbannen, abgebrochen hatte. Allerdings war es in dieser Situation möglicherweise sogar besser, wenn er sich mit ihr unterhalten konnte, ohne daß jemand anderes das mitbekam.

»Wu Huan-Tiao war einst der Schönste unter uns«, fuhr Yu fort. »Alle Frauen wollte ihn zum Geliebten, als hofften sie, ein Teil seiner Schönheit würde auf sie übergehen. Die Götterdämonen wurden von Neid erfüllt, wenn sie ihn betrachteten. Und so schlossen sie sich eines Tages zusammen, um ihn zu verführen. Sie boten ihm Reichtümer und ewiges Leben, aber Wu hörte ihnen noch nicht einmal zu. Er war bereits reicher als viele Fürsten, und für ein Volk, das so langlebig ist wie das unsere, hat auch die Ewigkeit keinen großen Reiz. Damals wie heute war Wu ein Zauberer. Als die Götterdämonen zu ihm kamen, hatte er bereits jeden Zauber erlernt, der je in Büchern niedergeschrieben wurde. Er war sogar zu den Eremiten in die Berge gezogen und hatte mit den heiligen Frauen vom Fluß gesprochen. Für ihn gab es nichts mehr zu lernen, keine Erkenntnis, die er noch nicht erlangt hatte. Doch dann boten die Götterdämonen ihm den Schlüssel zum verbotenen Wissen und verlangten im Gegenzug sein Gesicht. Nach langem Zögern willigte Wu ein. Er glaubte wohl, mit Hilfe des verbotenen Wissens sein Gesicht irgendwann wiederzuerlangen. Aber die Götterdämonen gaben ihm den Kopf eines Pavians und schenkten sein Gesicht einem Affen, der tief in den Wäldern lebte. Wu wurde zwar zu einem mächtigen Zauberer, aber da seine Schönheit vergangen war, gab es nichts mehr, was von seiner Persönlichkeit ablenkte, und wie du dir denken kannst, wandten sich seine Freunde und seine Mätressen nach und nach von ihm ab. Seit dieser Zeit lebt Wu allein in seinem Palast und sucht nach dem Affen, der sein Gesicht trägt. Er hofft, daß er ihn finden wird, wenn er die Prüfung bestanden hat. Also nimm dich in acht vor Wu. Er ist zu allem bereit.«

Der Dämonenjäger konnte das mit einem kurzen Blick auf den Paviankopf gut nachvollziehen. Das war nicht unbedingt ein Anblick, den man morgens im Spiegel sehen wollte.

»Was ist mit dir, Yu?« hakte er telepathisch nach. »Aus welchem Grund nimmst du an der Prüfung teil?«

Die Vampirin antwortete einen Moment lang nicht, so daß Zamorra schon glaubte, sie wolle seine Frage ignorieren. Dann aber hörte er ihre Stimme erneut in seinem Kopf. »Ich nehme aus dem gleichen Grund daran teil wie du. Wir haben beide nichts mehr zu verlieren und alles zu gewinnen.«

Was soll das denn schon wieder heißen? dachte der Dämonenjäger irritiert. Er hatte den Eindruck, blindlings von einem Rätsel in ein anderes zu stolpern, ohne zu wissen, was als nächstes auf ihn wartete. Shao Yu, die ihm als einzige alle Antworten hätte geben können, erging sich in Andeutungen und Halbwahrheiten. Es reichte langsam…

»Vertrau mir, Geliebter«, sagte sie in seinen Gedanken. »Mein Plan wird gelingen.«

Irgendwie war es genau das, was Zamorra befürchtete. Er nahm seine Zahlenspiele wieder auf und schloß die Vampirin damit aus seinem Geist aus. Er konnte an ihrem kurzen Zucken sehen, daß sie von seiner Reaktion überrascht war.

Vor ihm drehte sich der Herold um. Sie hatten das Ende des Gangs erreicht und standen vor einer schmalen Tür, die von zwei Soldaten bewacht wurde.

»Hoch geehrte Zauberer«, sagte der Herold gestelzt. »Es war mir eine Ehre, Euch bis zu diesem Punkt zu begleiten. Hinter dieser Tür findet die Prüfung statt. Wie es die Gesetze unseres Volkes vorschreiben, fällt mir die Aufgabe zu, Euch an die Regeln zu erinnern. Denkt daran, daß Ihr nur die Sprüche benutzen dürft, die Ihr bei Euch tragt oder die in Eurem Geist sind. Alle Hilfsmittel außer der Tinte und der Schreibfeder, die Ihr am Ort der Prüfung finden werdet, sind untersagt. Möge Kuang-shi, zehntausend Jahre soll er leben, Euren Geist und Eure Hand führen, um den Würdigsten unter Euch zum. Sieg zu führen. Zum Wohle der Stadt werden die Vermögen der Verlierer beschlagnahmt; ihre Bestattungskosten trägt in seiner unendlichen Großmut unser aller Herr.«

Zamorra seufzte leise. Er hatte die ganze Zeit über geahnt, daß die Worte »Auf Leben und Tod« irgendwann im Zusammenhang mit dieser Prüfung auftauchen würden. Das machte die Situation ungleich komplizierter, denn es bedeutete, daß Shao Yu sich nicht einfach auf seine Seite schlagen konnte, damit sie gemeinsam den Affenzauberer besiegen konnten - wenn sie das überhaupt vor hatte. Vor allem aber hieß das auch, daß Zamorra seinen eigenen Plan, diese Prüfung möglichst unblutig zu beenden, neu überdenken mußte.

Der Herold verneigte sich und gab einem der Soldaten ein Zeichen, der daraufhin die Holztür öffnete. Dahinter verbarg sich eine Steintreppe, die in den Felsen gehauen war und weit nach unten zu führen schien. Pechfackeln erhellten die unebenen Stufen notdürftig. Die beiden Soldaten hoben ihre Speere, so daß sich die Spitzen über der Tür kreuzten und sagten gleichzeitig: »Mit unserem Leben stehen wir dafür ein, daß nur der Sieger diesen Ort verlassen wird.«

Zamorra hob die Augenbrauen. Anscheinend wollte man wirklich nichts dem Zufall überlassen. Neben ihm regten sich weder Shao Yu noch Wu Huan-Tiao. Beiden schien aufgefallen zu sein, daß der Eingang so schmal war, daß man nur nacheinander eintreten konnte. Auch Zamorra war das nicht entgangen. Wie sie legte er keinen großen Wert darauf, mit zwei möglichen Gegnern im Rücken die steile Treppe hinunter zu gehen. Wenn er Pech hatte, war er bereits tot, wenn er unten ankam.

»Wir sollten ein Abkommen treffen«, schlug er deshalb vor. »Niemand greift an, bevor nicht alle am Ende der Treppe angelangt sind. Auf diese Weise ist keiner von uns im Nachteil.«

Shao Yu nickte zustimmend. »Eine gute Idee, ich bin einverstanden.«

Zamorra sah zu dem Affenzauberer hinüber, der mißtrauisch den Kopf neigte. »Ich bin unter einer Bedingung einverstanden«, sagte er. »Ich bestimme die Reihenfolge, in der wir den Eingang durchschreiten. Du gehst zuerst.«

Er zeigte mit seiner feingliedrigen, fast schon feminin wirkenden Hand auf Zamorra.

»Danach gehe ich und dann du, Shao Yu.«

»Wenn es dich glücklich macht«, entgegnete die Vampirin gleichgültig. Da sie als letzte gehen sollte, hatte sie wenig zu befürchten. Zamorra hob die Schultern. Einer mußte schließlich als erster gehen. Er trat an den beiden Soldaten vorbei durch den schmalen Eingang und ging vorsichtig die Stufen hinunter. Die Treppe führte steil hinab und das Licht der Pechfackeln verlor sich in der Dunkelheit. Die Decke war so niedrig, daß der Dämonenjäger den Kopf einziehen mußte, um nicht anzustoßen. Er hörte den Atem des Affenzauberers hinter sich und spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten.

»Denk an unser Abkommen, Wu«, sagte er drohend.

Der Zauberer schnaubte. »Nichts läge mir ferner, als es zu brechen, Tsa Mo-Ra.«

Er betonte den Namen auf die selbe merkwürdige Weise wie der Herold. Zamorra fragte sich, ob das eine Bedeutung hatte.

Im gleichen Moment griff Shao Yu an!

***

»Nein!« schrie Gryf, als er Me Xiangs Handbewegung sah, aber es war bereits zu spät. Der Schuß löste sich aus dem Lauf und hallte tausendfach in den Schluchten wider. Gleichzeitig schlug die großkalibrige Kugel in den Boden des Bootes ein. Ein Teil der Planke wurde herausgerissen, Holzsplitter und Teerstücke flogen explosionsartig durch die Luft.

Der Druide sprang von seinem Ruderplatz auf, trat der Chinesin die Waffe aus der Hand und preßte beide Hände über das Loch. Nach wenigen Sekunden begriff er jedoch, daß er keine Chance gegen das hereindrängende Wasser hatte. Der Druck war einfach zu hoch und er hatte nichts, mit dem er das Leck abdichten konnte.

Neben ihm hielt sich Me Xiang die schmerzende Hand. Sie schien noch nicht recht zu begreifen, was sie angerichtet hatte, denn sie blieb einfach sitzen und beobachtete, wie das Wasser ihre Knöchel umspülte.

»Los! Schwimm ans Ufer!«

Gryf achtete nicht darauf, ob sie seinem Befehl nachkam. Er packte Zamorra an den Schultern und ließ sich mit ihm in den kühlen Fluß gleiten.

Während er sich bemühte, den Kopf des Freundes über Wasser zu halten, fragte sich ein Teil seiner Gedanken, was Me Xiang zu dieser idiotischen Tat getrieben hatte und wen sie eigentlich hatte treffen wollen. Seit sie die Statuen gesehen hatte, war sie ihm noch merkwürdiger als zuvor erschienen. Sie hatte leise vor sich hingeredet und nur auf ihn reagiert, wenn er sie mehrfach ansprach. Wieso hatten diese alten bemalten Felsen sie so verstört?

Der Druide strich sich die nassen Haare aus den Augen und sah sich suchend um. In einigen Metern Entfernung entdeckte er die Chinesin, die mit unregelmäßigen Bewegungen auf das Ufer zuschwamm. Trotz ihres eher unkonventionellen Schwimmstils kam sie schneller voran als Gryf, der sich mit seiner menschlichen Last nur schwer gegen die Strömung durchsetzen konnte.

Nach einigen Minuten spürte er endlich festen Boden unter den Füßen. Er zog Zamorra ans steinige Ufer und setzte sich, um wieder zu Atem zu kommen. Zumindest mußte er sich keine Gedanken über drohende Erkältungen machen, denn die sengende Hitze der Sonne begann bereits damit, seine Kleidung zu trocknen.

Kleine Steine knirschten neben Gryf. Der Druide sah auf und entdeckte Me Xiang, die an ihm vorbei auf eine schmale Straße am Rande des Tals zu ging.

»Wo willst du hin?« fragte er und stand auf.

»Wir haben keinen Grund mehr, hier zu bleiben, deshalb gehen wir zurück.«

Wir? dachte Gryf irritiert. Er schloß zu der Chinesin auf und packte sie am Arm. »Das kann ich leider nicht zulassen, so lange ihr euch noch im Körper dieser Frau befindet. Gebt sie frei, dann lasse ich euch gehen.«

»Du weißt, daß wir von diesem Körper Besitz ergriffen haben?«

Der Druide nickte. »Ihr habt euch nicht gerade normal verhalten. Also, wieso seid ihr hier? Und was sollte dieser Blödsinn im Boot?«

Me Xiang wand sich unter seinem Griff. »Laß uns gehen. Wir brauchen diesen Körper noch.«

Ihre Stimme klang verzweifelt. »Bitte halte uns nicht auf«, flehte sie. »Wir haben nur noch diese eine Pflicht zu erfüllen.«

»Nein«, entgegnete Gryf unnachgiebig. »Nicht, bevor ihr mir gesagt habt, was sich hier eigentlich abspielt.«

Me Xiang, oder wer auch immer es war, der sich in ihrem Körper befand, zögerte. Sie schien in sich zusammenzusacken und Gryf hatte den Eindruck, daß nur sein Griff sie noch aufrecht hielt.

»Also gut«, flüsterte sie. »Wenn es die einzige Möglichkeit ist, dich zum Mitleid mit uns zu bewegen, dann…«

Das Aufheulen eines Motors unterbrach sie. Gryf fuhr herum. Oh nein, dachte er, als er den Geländewagen sah, der um eine Kurve schoß und abrupt abbremste. Er kannte diesen Wagen, hatte ihn vor der Polizeistation gesehen. Und er kannte auch den Fahrer, der das Fahrzeug mit quietschenden Reifen zum Stehen brachte: Lei Feng, der Mann, der sie verraten hatte.

Alarmiert beobachtete der Druide, wie Lei Feng wendete. Er gab Gas. Der schwere Geländewagen machte einen Satz nach vorne, landete auf dem steinigen Ufer und raste auf Gryf zu.

Der stieß Me Xiang zur Seite.

»Bring dich in Sicherheit!« rief er. »Lauf zu den Felsen!«

Er drehte sich zu seinem bewußtlosen Freund um, der wie auf dem Präsentierteller lag. Wenn Lei Feng wollte, konnte er ihn einfach überfahren. Gryf rannte los. Hinter sich hörte er das lauter werdende Motorengeräusch. Lei Feng holte auf. Der Druide widerstand der Versuchung, sich nach seinem Verfolger umzudrehen. Damit hätte er nur wertvolle Sekunden verloren und wäre möglicherweise sogar noch gestolpert. Das tat er allerdings trotzdem, als sein Fuß von einem größeren Stein abrutschte und er das Gleichgewicht verlor. Unmittelbar neben Zamorra schlug der Druide mit einem frustrierten Schrei auf. Er warf sich herum. Riesengroß und weiß leuchteten die Scheinwerfer des Geländewagens ihm entgegen. Zu nah, viel zu nah…

***

Wu Huan-Tiao schrie, als das Messer, das Shao Yu aus ihrer Robe hervorgezogen hatte, haarscharf an ihm vorbeistieß.

Der affenköpfige Zauberer preßte sich gegen die Felswand. Er hatte körperliche Auseinandersetzungen stets verabscheut. Das war einer der Gründe gewesen, aus denen er den Beruf des Zauberers und Gelehrten ergriffen hatte. Daß er jetzt, so kurz vor seiner größten Herausforderung, bei einer solchen Auseinandersetzung sterben sollte, enttäuschte ihn mehr, als es ihn entsetzte.

Er sah, wie Shao Yu erneut mit der schmalen Klinge ausholte. Würde sie oder ihr Komplize Tsa Mo-Ra ihm den Todesstoß versetzen, fragte er sich fast schon distanziert, und spielte das überhaupt eine Rolle? War es schlimmer, von einer Vampirin oder von einem Menschen getötet zu werden?

Wus Augen hafteten an der Klinge, die ihm pfeilschnell entgegenschoß -und von einer Hand gestoppt wurde!

»Wir haben ein Abkommen«, sagte Tsa Mo-Ra scharf und drehte Yus Handgelenk zur Seite, bis sie die Klinge mit einem kurzen Schrei fallen ließ. »Daran werden wir uns alle halten.«

Wer hätte gedacht, daß in einem Menschen Ehre steckt? dachte der Zauberer überrascht.

»Sei nicht dumm, Zamorra«, zischte Shao Yu erwartungsgemäß. »Ohne seine Sprüche ist Wu ein Nichts. Du kannst ihn leicht töten.«

Der Mensch schüttelte den Kopf. »Nicht so. Wir Werden fair gegeneinander kämpfen. Das ist doch wohl der ganze Sinn dieser Prüfung.«

Die Vampirin sah ihn verächtlich an. Sie schien etwas entgegnen zu wollen, brach jedoch ab, als aus den Felsen ein Grollen hervordrang. Es wurde plötzlich hell in dem schmalen Gang. Der Zauberer blinzelte in dem harten, weißen Licht, das von Sekunde zu Sekunde greller wurde. Er sah, wie der Mensch die Hand vor die Augen legte, um sich zu schützen, und folgte seinem Beispiel. Doch selbst durch seine Hände hindurch konnte Wu das Licht noch wahrnehmen. Es war, als starre er ins Zentrum der Sonne.

Das Grollen verstummte und ebenso unerwartet, wie es aufgetaucht war, verschwand das Licht. Der Zauberer nahm die Hände herunter und wischte sich die Tränen aus den Augen. Zusammen mit den anderen stand er auf dem sandigen Boden einer kreisrunden Grotte. An den Wänden standen schwarz verhüllte Gestalten, deren Gesichter sich unter Schleiern verbargen. Wu verneigte sich vorsichtshalber, aber sie ignorierten ihn. Drei große Seerosenblätter lagen in einem weiträumigen Dreieck angeordnet vor dem Zauberer. Darauf standen je ein Tintenfaß und eine Schreibfeder. Neben den Blättern lagen schmale Pergamentstreifen. An einer der Wände entdeckte Wu eine angefangene Felsmalerei, auf der anscheinend die Landschaft der drei Flüsse dargestellt werden sollte.

»Ehrwürdige Zauberer«, sagte eine dunkle Stimme, die von überall zugleich her zu kommen schien, »der Moment der Prüfung ist da. Nehmt eure Plätze ein und beginnt, wenn euch die Zeit geeignet erscheint. Möge Kuang-shis Segen mit dem besten von euch sein.«

Die Gestalten an den Wänden wiegten sich wie Bäume in einem Wind, den nur sie wahrnahmen. Wu ging zu einem der Seerosenblätter und kniete nieder, so daß er die Felsen im Rücken und seine Gegner vor Augen hatte. Er sah, daß auch Shao Yu ihren Platz einnahm und nur Tsa Mo-Ra stehen blieb und die Felszeichnungen betrachtete.

»Benötigt mein geschätzter Kollege noch etwas Zeit, um sich mit der Kunst dieses Ortes vertraut zu machen?« fragte er sarkastisch. Der Mensch zuckte schuldbewußt zusammen und kniete vor dem letzten verbliebenen Seerosenblatt nieder. Erst als er bemerkte, daß seine Gegner Pergamentrollen vor sich ausgebreitet hatten, griff er nach seinem Lederbeutel und zog auch die eigene Zaubersammlung heraus.

Der Zauberer verbeugte sich vor seinen Gegnern und lächelte arrogant. »Da ich der Mächtigste und Weiseste der Gelehrten bin, die hier versammelt sind«, sagte er und hörte zufrieden, wie Shao Yu knurrte, »schlage ich vor, daß der ehrenwerter Tsa Mo-Ra den ersten Angriff führt. Da es auch sein letzter sein wird, ist es nur gerecht, daß er mit der Genugtuung stirbt, es wenigstens versucht zu haben.«

Der Mensch erwiderte die Verbeugung. »Eure Großmut beschämt mich, Wu Huan-Tiao. Ich werde mich stets daran erinnern, wenn ich bei Festen gefragt werde, wie es war, an diesem heutigen Tag zu siegen.«

Er breitete eine Pergamentrolle aus, nahm die Feder zur Hand und stockte.

Als wisse er nicht genau, was er zu tun hat, erkannte Wu. Aber wie konnte das sein? Immerhin galt der Mensch nicht umsonst als einer der größten Zauberer des Reiches, und Wu wußte das auch, egal, wie er mit Tsa Mo-Ra redete. Das war nur eine Taktik, mit der er seinen Gegner aus dem Konzept bringen wollte.

Der affenköpfige Zauberer bemerkte, wie Shao Yu unruhig wurde. Auch sie schien nicht zu wissen, warum ihr Geliebter zögerte.

Zamorra hätte ihnen sagen können, warum er wie versteinert über den Pergamentrollen mit seinen Zaubersprüchen saß, während die schwarze Tusche auf das Seerosenblatt tropfte. Er hätte ihnen sagen können, daß es eine Sache war, plötzlich eine unbekannte Sprache zu beherrschen, aber anscheinend eine ganz andere, auch die Schriftzeichen zu verstehen.

Zamorra konnte kein Wort lesen.

***

Die beiden Schwestern liefen in Me Xiangs Körper zwischen die Felsen. Sie spürten die Erschöpfung der jungen Frau ebenso wie das Nachlassen ihrer eigenen Kräfte.

»Wir werden es in diesem Körper nicht bis zur Höhle schaffen«, klagte die Jüngste. »Was sollen wir jetzt tun?«

Die mittlere schwieg und beobachtete, wie das merkwürdige Fahrzeug auf Gryf und den wehrlosen Zauberer zuraste. Sie hegte keinen Zorn gegen die beiden Männer. Der Schuß auf dem Boot war nicht mehr als eine Kurzschlußhandlung gewesen, die aus der Verzweiflung geboren war. Zweitausend Jahre hatte sie auf die älteste Schwester gehört, jeden ihrer Befehle befolgt und nie nach dem Sinn gefragt. Sie hatte nie eine Entscheidung treffen dürfen, und jetzt, wo sie zum ersten Mal für sich und ihre jüngere Schwester entscheiden mußte, wußte sie nicht, was sie anordnen sollte.

»Was ist denn dein Wunsch?« fragte sie hilflos.

»Ich will nicht, daß sie sterben. Sie haben uns nichts getan«, entgegnete die Jüngste spontan mit einem Blick auf Gryf und Zamorra.

Das ist wahr, dachte die mittlere erstaunt. Sie sind nicht Teil unserer Rache.

Und dann handelte die mittlere Schwester zum ersten Mal in ihrem Dasein aus eigenem, freien Willen. Mit einem kurzen Gedankenbefehl hob sie den Bann, der Gryf von seinen Kräften trennte, auf und gab Me Xiang ihren Körper zurück. Bevor sie sich jedoch mit ihrer Schwester in die Höhle zurückzog, hinterließ sie eine letzte Anweisung im Geist der Chinesin…

***

Für Gryf kehrte in dieser Sekunde die Farbe in eine Welt zurück, die er in den letzten Stunden nur schwarzweiß gesehen hatte. Niemand mußte ihm sagen, daß er seine Kräfte wiedererlangt hatte; er konnte sie fühlen.

Allerdings verschwand der heranrasende Geländewagen dadurch nicht. Blitzschnell ergriff der Druide Zamorras Hand und stolperte mit dem Parapsychologen in den zeitlosen Sprung. Kaum eine Sekunde später jagten schwere, schwarze Reifen über die Stelle hinweg, an der er sich eben noch befunden hatte.

***

Lei Feng bremste scharf ab. Kurz vor dem, wie er glaubte, unvermeidlichen Aufprall hatte er die Augen geschlossen, um nicht sehen zu müssen, was er anrichtete. Aber der erwartete Knall war ausgeblieben. Der Spitzel warf einen Blick in den Rückspiegel: Ein leeres Stück Ufer. Er drehte den Kopf, aber der Anblick änderte sich nicht. Die beiden Fremden waren verschwunden.

Das kann nicht sein, dachte Lei Feng verwirrt. Niemand kann so schnell laufen. Er spielte die Szene noch einmal in Gedanken durch, aber sie ergab auch in der Wiederholung keinen Sinn. Es war, als habe die Erde die Fremden verschluckt.

»Feng«, sagte eine Stimme leise hinter ihm. Der Spitzel fuhr herum und sah Me Xiang, die aus den Felsen hervorgetreten war und neben ihm stehen blieb. Sie rieb sich mit einer Hand die Stirn, während sie sich mit der anderen am Wagen abstützte.

»Was ist hier passiert?« fragte sie. »Wieso bin ich hier? Da waren… Stim men… Frauen in meinem Kopf… Alles war so…«

Sie brach ab und schüttelte sich. »Hast du Wasser? Ich habe schrecklichen Durst.«

Lei Feng lächelte dünn. Er verstand plötzlich, was sich an diesem Ufer abgespielt hatte. Die beiden imperialistischen Klassenfeinde, die er verfolgt hatte, verfügten offensichtlich über eine neuartige Waffe, mit der sie sich unsichtbar machen konnten. Sie waren geflohen und hatten ihre Komplizin zurückgelassen, die jetzt vortäuschte, geisteskrank zu sein, um einer Vernehmung durch die Polizei zu entgehen. Nicht mit ihm. Der Spitzel griff nach der Pistole, die er auf den Beifahrersitz gelegt hatte und richtete sie auf die junge Frau. Me Xiangs Augen weiteten sich.

»Dort, wo wir jetzt hinfahren, wirst du bestimmt Wasser bekommen«, sagte er gönnerhaft, »zumindest bis man dich hinrichtet.«

Er blinzelte, als unvermittelt einer der beiden Fremden neben Me Xiang auftauchte.

»Du bist wirklich ein schlechter Mensch«, sagte der blonde Mann, faßte Me Xiang am Arm und verschwand mit ihr.

Lei Feng drückte ab. Fast eine Minute lang preßte er den Zeigefinger immer wieder gegen den Abzug, bevor er begriff, daß er die Waffe nicht entsichert hatte.

»Scheiße!« schrie er wütend und warf die Pistole in den Fußraum des Wagens. Die Konsequenzen seiner gescheiterten Aktion wurden ihm plötzlich klar. Er saß mit einer gestohlenen Waffe in einem ebenso gestohlenen Polizeiwagen und hatte keine Beweise für das, was sich hier abgespielt hatte. Jetzt blieb ihm nur noch eine Möglichkeit: Seinem Führungsoffizier berichten, was passiert war und hoffen, daß er ihm glaubte. Große Chancen malte er sich allerdings nicht aus, womit er recht hatte, denn keine drei Tage nach seinem Bericht saß er bereits in einem der überfüllten Züge in Richtung Norden, um seine neue Stelle als Bergarbeiter in einer Mine an der kalten Grenze zu Rußland anzutreten.

***

Bei all den Götterdämonen des Himmelskaisers, dachte Shao Yu entsetzt. Er kann die Schriftzeichen nicht lesen.

Im ersten Moment, als Zamorra nicht auf die Aufforderung des Affenköpfigen reagierte, hatte sie noch geglaubt, er wolle ein Spiel mit seinem Gegner spielen, aber jetzt erkannte sie die Wahrheit. Sie hatte es versäumt, das Wissen über die chinesische Schrift in ihn hinein zu träumen und hatte nun nicht mehr genügend Zeit, ihren Fehler auszugleichen. Shao Yu wußte, daß ihr Plan kurz vor dem Scheitern stand. Zamorra mußte Wu besiegen, damit nur noch er und sie übrig waren. Die Richter würden eine Fortsetzung des Kampfes fordern, aber Yu hatte vorgesorgt. In ihrer Robe trug sie ein Schreiben des Priesters vom Tempel des Wolfs, das ihre Vermählung mit Zamorra bestätigte. Kein Richter würde fordern, daß ein Mann gegen seine eigene Frau antrat - auch wenn er nichts von dieser Ehe wußte. Zum ersten Mal in der Geschichte dieser Stadt würden zwei Sieger den Ort der Prüfung verlassen: Zamorra, als neuer Hofzauberer Kuang-shis und seine Frau, Yu. Aber um das zu erreichen, mußte Zamorra erst einmal Wu besiegen.

Hektisch begann Shao Yu, mit der Schreibfeder Sprüche auf das Pergament zu zeichnen. Vielleicht gelang es ihr so, Wu von ihrem Geliebten abzulenken. Es zeugte zwar von schlechten Manieren, aber in der Geschichte dieser Prüfungen war es durchaus schon vorgekommen, daß ein Zauberer den anderen durch Körpereinsatz und nicht durch die Macht seiner Magie getötet hatte. Verboten war das zumindest nicht.

Der affenköpfige Zauberer räusperte sich. »Da mein ehrenwerter Kollege das Angebot, das ich ihm gemacht habe, anscheinend nicht annehmen möchte, werde ich nun meinerseits zum Angriff auf ihn übergehen, vorausgesetzt natürlich, die geneigten Richter schließen sich meiner Meinung an.«

Die schwarz verhüllten Gestalten neigten gleichzeitig die Köpfe. Sie waren einverstanden.

Shao Yu beendete die ersten Sprüche und legte sie zur Seite.

»Nun gut«, fuhr Wu fort und zeigte mit dem Finger auf einen leeren Pergamentschnipsel. »Man möge mir die Einfachheit des folgenden Spruches verzeihen, aber es war einer der ersten, die ich lernte, deshalb verbindet mich wohl eine gewisse Nostalgie mit ihm.«

Er machte eine kurze Handbewegung. Die Schreibfeder glitt, wie von unsichtbaren Fingern geführt, aus ihrer Halterung, tauchte sich in das Tintenfaß und malte einige Schriftzeichen auf einen Pergamentstreifen. Wu nahm den Streifen auf. Er lächelte, als er ihn in die Luft warf.

Shao Yu sah, wie das Pergament Feuer fing und zu einer kopfgroßen Kugel wurde. Sie nahm einen der Streifen, die sie beschrieben hatte und schleuderte ihn der Kugel entgegen. Der magische Spruch drehte sich mehrfach im Flug, prallte gegen die brennende Kugel und hüllte sie ein. Das Feuer verlosch. Nur ein wenig Asche regnete auf den Boden.

Wu schüttelte langsam den Kopf. »Shao Yu, das war armselig. Hast du nicht mehr von unserer großen Kunst begriffen?«

Die Vampirin wollte antworten, aber dann hörte sie Zamorras Stimme in ihrem Geist. Wenn es in deiner Macht liegt, forderte er, dann gib mir meine Erinnerungen zurück. Ohne meine Hilfe kannst du Wu nicht besiegen.

Dieses Mal war es Shao Yu, die ihren Geist vor seinen Worten verschloß. Sir wußte zwar, daß er recht hatte, aber sie konnte seiner Bitte unmöglich nach kommen. Wenn er sich erinnerte, das spürte Shao Yu, würde er sie verlassen, so wie er es schon einmal getan hatte. Nicht noch einmal, dachte sie verzweifelt, eher bin ich bereit, dich und mich an diesem Tag sterben zu sehen.

Sie wich Zamorras drängendem Blick aus und wandte sich an Wu. »Vielleicht beeindruckt dich dieser Teil meiner Kunst.«

Mit einer blitzschnellen Bewegung schleuderte sie dem Affenköpfigen den Rest ihrer beschriebenen Schnipsel entgegen. Aus dem Pergament formten sich plötzlich Dolche, deren silberne Klingen funkelten.

»Ich nenne diesen Spruch den Tod der Tausend Schnitte«, rief Shao Yu und gab mit einem letzten geistigen Kraftakt den Befehl zum Angriff. Sie hatte fast all ihre Macht in diesen Spruch gelegt. Wenn er nicht funktionierte, war der Kampf für sie vorbei. Sie hob die Hand, wunderte sich kurz über einen seltsamen Ruck, der durch ihren Körper zu gehen schien und übertrug ihre Kraft auf die Dolche.

Einen Moment verharrten die Klingen in der Luft, dann schossen sie auf den Zauberer zu.

Wu bewegte sich kaum, griff nur in die weit ausladenden Ärmel seiner Robe und zog zwei Papyrusstreifen heraus, die er den Dolchen entgegenhielt. Yu sah, daß seine Hände zitterten. Die Abwehr ihres Spruchs strengte ihn anscheinend an. Die Dolche wurden langsamer, bis sie nur noch wie in Zeitlupe auf den Körper des Zauberers zukrochen.

Dann stoppten sie ganz.

»Tod der Tausend Schnitte«, wiederholte Wu lächelnd. »Ein guter Name, allerdings sind das doch höchstens vierzig, vielleicht fünfzig Dolche.« Er warf die Schnipsel beiseite und hob einen neuen Spruch hoch, den die Feder selbsttätig während seiner Worte geschrieben hatte.

»Das sind tausend Schnitte, Yu!«

Vor den entsetzten Augen der Vampirin vervielfältigten sich die Klingen, bis sie wie ein bizarrer, eingefrorener Insektenschwarm in der Luft hingen. Dann drehten sie sich und zeigten auf Zamorra, der regungslos auf dem Boden kniete und die Bedrohung nicht wahrzunehmen schien.

Wu sah ihn fast schon bedauernd an. »Ich weiß zwar nicht genau, wieso, Tsa Mo-Ra, aber etwas sagt mir, es hätte nie so weit kommen dürfen.«

Er wandte seinen Paviankopf ab und befahl den Dolchen mit einer knappen Geste den Angriff. Wie von einem Katapult geschossen, rasten sie auf Zamorra zu und durchbohrten ihn. Yu schrie.

***

Gryf kehrte im zeitlosen Sprung in die Höhle zurück, in der alles begonnen hatte. Me Xiang riß sich ängstlich von ihm los. Sie tastete nach der Taschenlampe an ihrem Gürtel und schaltete sie ein. Der grelle Lichtstrahl blendete den Druiden.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte er beruhigend. »Du bist in Sicherheit. Ich weiß, daß dir all das Angst machen muß, aber glaub mir, niemand wird dir etwas antun.«

Er war mit Zamorra praktisch blind gesprungen, hatte sich kein bestimmtes Ziel vorgestellt und war wohl nur in der Höhle gelandet, weil das der letzte Ort war, zu dem er gesprungen war. Im ersten Moment hatte Gryf befürchtet, seine Kräfte erneut zu verlieren, aber auch der zweite Sprung, mit dem er Me Xiang vor dem Spitzel gerettet hatte, verlief reibungslos.

Die junge Chinesin atmete tief durch. »Du bist den kurzen Weg gegangen. Die Schwestern haben darüber gesprochen.«

Gryf runzelte die Stirn. Sie hatte sich erstaunlich schnell beruhigt.

»Welche Schwestern?« fragte er dann.

»Die Geister, die in meinem Kopf waren.« Me Xiang strich sich fahrig mit der Hand durch die Haare und versuchte Ordnung in das Chaos ihrer Gedankenwelt zu bringen. »Anfangs waren es drei, aber eine von ihnen ging weg, um…«

Sie zögerte, als das Licht der Lampe auf Zamorra fiel. »… um ihn an einen anderen Ort zu bringen, in ihr Reich, glaube ich. Die beiden anderen fühlen sich verraten und wollen Rache. Es tut mir leid. Ich kann nur schwer in Worte fassen, was sie empfunden haben.«

Gryf konnte sich einigermaßen zusammenreimen, was passiert war. Offensichtlich war es einem Geist gelungen, Zamorras Bewußtsein von seinem Körper zu trennen. Deshalb wachte der Parapsychologe wohl auch nicht auf. Welche Rolle die anderen Geister spielten, wußte er allerdings nicht.

»Kannst du mit den beiden Schwestern reden?« fragte er Me Xiang, aber die schüttelte nur stumm den Kopf. Sie ließ den Strahl der Taschenlampe durch die Höhle gleiten, bis er auf die Felsmalerei fiel. Die Chinesin ging auf das Bild zu und berührte es mit der Hand.

»Aber ich kann dir sagen, wo sie den Zauberer hingebracht hat«, sagte sie leise. »Er ist dort.«

»In der Stadt?«

Me Xiang schüttelte erneut den Kopf. »Nein, in diesem Bild.«

***

Tausend Dolche schlugen gegen die Felswand und fielen mit lautem Klirren zu Boden. Yus Schrei brach ab. Die Stelle, an der Zamorra gerade noch gesessen hatte, war leer.

Wie kann das sein? dachte sie verstört. Er konnte die Sprüche nicht lesen, wieso konnte er dann trotzdem einen Zauber weben, der so stark wie dieser war? Und dann erinnerte sich die Vampirin an den kurzen Ruck, den sie gespürt hatte, als sie ihren Spruch einsetzte. Sie begriff, daß Zamorra den Moment ihrer größten Konzentration genutzt hatte, um die Barriere um seine Erinnerungen zu durchbrechen. Er hatte sich von ihr befreit.

Neben ihr sprang Wu auf und lachte. »Das ist ein Kampf, wie ich ihn mir gewünscht hatte, Tsa Mo-Ra. Ich hoffe, du verzeihst mir, wenn ich dich trotzdem besiege.«

»Ich habe keinen Streit mit dir, Zauberer«, entgegnete Zamorra ruhig und trat zwischen den Richtern hervor. Ihre dunklen Roben hatten ihn verborgen, während Wu seinen Spruch einsetzte. »Und ich werde auch nicht gegen dich kämpfen. Statt dessen bitte ich die ehrenwerten Richter, diese Prüfung abzubrechen, damit ich in meine Welt zurückkehren kann.«

Die dunklen Gestalten neigten sich gleichzeitig vor. »Wieso sollten wir das erlauben?« hallten ihre dunklen, körperlosen Stimmen durch die Grotte. »Du hast lange unter uns gelebt.«

Zamorra hob die Schultern. »Das habe ich vielleicht, oder werde es einmal, aber glaubt mir, daß ich keine Erinnerung an diesen Ort habe und daß es nichts gibt, was mich mit ihm verbindet.«

Wie kann er so etwas sagen, dachte Yu mit plötzlicher Wut. Habe ich denn nicht alles für ihn getan?

Die dunklen Roben der Richter raschelten. Sie schienen miteinander zu verschmelzen, formten sich zu einer schwarz verhüllten Figur, die vom Boden aus fast bis zur Decke der Grotte reichte. Ihre Roben fielen von ihnen ab und wurden zu Fledermäusen, die wild flatternd in der Grotte verschwanden.

Zurück blieb eine riesige Gestalt mit weißem Fell und langen, gebogenen Fingernägeln.

Kuang-shi.

***

Oh Scheiße, dachte Zamorra, als die übergroße Gestalt des Vampirs vor ihm aufragte. Wu Huan-Tiao und Shao Yu fielen auf die Knie und verneigten sich so tief, daß ihre Köpfe den Sand berührten. Nur Zamorra blieb stehen. Er machte sich keine Illusionen über den möglichen Ausgang eines Kampfes zwischen ihm und Kuang-shi. Die Aura des Übervampirs, wie Gryf ihn so treffend genannt hatte, füllte die ganze Grotte aus. Er strahlte eine so uralte, dunkle Macht aus, daß der Dämonenjäger spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief.

»Ah, ein Traum«, sagte Kuang-shi mit einer merkwürdig sanften Stimme. Er beugte sich zu den beiden knienden Vampiren herab und betrachtete sie. »Wu Huan-Tiao, Shao Yu, es ist schön, euch zu sehen, meine Kinder.«

Er drehte sich zu Zamorra. »Aber du«, fuhr er fort und der Dämonenjäger unterdrückte nur mühsam ein Würgen, als der faulige Atem über ihn hinwegstrich, »du hast keinen Platz an diesem Ort. Wir sind uns nicht hier begegnet, ich habe dich viel später getötet. Kehre zurück in deinen Körper und laß uns allein.«

Kuang-shi richtete sich auf. Zamorra atmete dankbar die frische Luft ein und taumelte. Er fühlte sich plötzlich unendlich müde. Seine Beine knickten ein und ließen ihn zu Boden sacken. Der Dämonenjäger schloß die Augen.

»Nein!« hörte er Shao Yus Schrei. »Ich lasse ihn nicht noch einmal gehen.«

Mühsam hob Zamorra die Augenlider und konnte nur noch abwehrend den Arm hochreißen, als er Yus aufgerissenen Mund direkt vor sich sah. Ihre Vampirzähne gruben sich in sein Handgelenk. Er stöhnte, als der Schmerz durch seinen Arm schoß…

***

...und schlug die Augen auf.

»Mann«, sagte eine Stimme. »Du hast mir ganz schön Angst gemacht.«

Zamorras verschwommener Blick klärte sich und er sah, daß Gryf neben ihm hockte und breit grinste. Der Strahl einer auf dem Boden liegenden Taschenlampe ließ sein Gesicht seltsam unwirklich erscheinen und für eine Sekunde fragte sich Zamorra, ob er vielleicht immer noch träumte.

»Was machen wir denn schon wieder in dieser Höhle?« sagte er heiser.

»Das ist ein wenig kompliziert, aber ich würde mich wohler fühlen, wenn wir uns bei einem guten Glas Wein im Château darüber unterhalten könnten. Vielleicht hat Me Xiang Lust, uns zu begleiten.«

»Vielen Dank«, entgegnete eine weibliche Stimme aus der Dunkelheit, »aber ich möchte all das so schnell wie möglich vergessen und mit meinem Leben weitermachen.«

Gryf zuckte die Schultern. »Du mußt wissen, was du willst.« Er griff in seine zerschlissene Jeansjacke und zog einen Kugelschreiber und einen kleinen Notizblock hervor. »Solltest du trotzdem irgendwann mal den Eindruck haben, über die ganze Sache reden zu wollen, hier ist eine Telefonnummer, über die ich zu erreichen bin.«

Während Gryf schrieb, setzte sich Zamorra langsam auf und verzichtete wohlweislich darauf, nach dem Zentrum der plötzlich einsetzenden Kopfschmerzen zu tasten. Sein Blick blieb an der Stelle der Dunkelheit haften, wo sich die Felsmalerei befand. War ich dort? dachte er. War ich in der Stadt der Vampire? Er versuchte, die Erinnerung an den Traum zu halten, aber sie entzog sich ihm und ließ nur wirre Gedankenbilder zurück. Eine Vampirin, ein Affengesicht, Kuang-shi… die Eindrücke verschwammen zusehends.

Gryf reichte Me Xiang den Zettel und stand auf.

»Laß uns verschwinden«, sagte er.

Zamorra ergriff seine ausgestreckte Hand und ließ sich von Gryf auf die Beine helfen. Sie verabschiedeten sich kurz von der Chinesin und standen im nächsten Moment bereits in Frankreich.

Me Xiang ließ den Zettel, den Gryf ihr gegeben hatte, achtlos auf den Boden fallen, nahm die Taschenlampe und ging einen dunklen Gang hinunter.

Nach einigen Minuten erreichte sie eine zweite, kleinere Grotte. Sie leuchtete hinein und entdeckte drei mumifizierte Leichen, die aufgebahrt und staubbedeckt in der Dunkelheit lagen. Ohne zu zögern, ging die junge Chinesin auf sie zu und hob die Lampe. Mit voller Wucht schlug sie damit auf die Schädel der Leichen ein. Erst als nichts außer Staub und Spinnenweben von ihnen übrig war, hörte sie auf und ging schwer atmend zurück zum Ausgang der Höhle. Die Worte der mittleren Schwester hallten in ihr nach: Gehe in die Gruft und zerstöre die Köpfe unserer Körper. Damit wirst du uns nach all der Zeit Ruhe geben und die ältere, deren Geist nicht in der Höhle ist, wird auf ewig in ihrem Traum gefangen sein - einsam, so wie sie es verdient hat.

Me Xiang trat in der einsetzenden Abenddämmerung aus der Höhle hinaus und legte sich zwischen den Sträuchern hin. Sie schlief fast sofort ein und sollte sich nie mehr an den Tag erinnern, als zwei Fremde am Staudamm des Yangtse auftauchten.

***

Einen Tag später. Château Montagne

»Mom, guck mal, was Fooly kann!« rief Rhett begeistert. Lady Patricia, die den Trick mindestens zehn Mal gesehen haben mußte, ließ sich nichts anmerken, sondern schaute scheinbar interessiert zu, als der Drache mit würdevollen Schritten zum Rand des Pools ging, sich hineinfallen ließ und wie ein Stein unterging. Mit Hilfe seiner Drachenmagie tappte er unter Wasser nahezu widerstandslos und ohne Atemluft zu benötigen über den Boden und nahm das Geldstück auf, das Rhett hineingeworfen hatte. Ich möchte den Delphin sehen, der mir das nachmacht, dachte Fooly stolz, als er mit dem Franc in der Hand wieder auftauchte und den Applaus des Jungen mit gebührender Bescheidenheit entgegennahm. Es störte ihn nur, daß Zamorra, Nicole und Gryf, die um einen kleinen Tisch herum saßen nicht an seinem Triumph über Flipper teilnahmen.

»Hast du es mit Selbsthypnose probiert?« fragte Nicole.

Zamorra nickte. »Nichts zu machen. Wenn Me Xiang recht hat und ich wirklich in diesem Bild war, kann ich mich daran nicht erinnern. Es ist alles weg.«

Er lehnte sich zurück. »Vielleicht war es auch nur ein Traum. Schließlich war ich ziemlich lange bewußtlos, da wäre eine solche Reaktion des Gehirns nicht unwahrscheinlich. Daß Gryf seine Fähigkeiten verlor, muß keinem Zusammenhang damit haben. Wir sind möglicherweise so an übernatürliche Phänomene gewöhnt, daß wir sie auch da in Verdacht haben, wo natürliche Erklärungen völlig ausreichen.«

Gryf und Nicole warfen sich einen kurzen Blick zu, der Zamorra allerdings nicht entging. Er fragte sich selbst, warum er sich so sehr darum bemühte, den Zwischenfall herunterzuspielen, aber er fand keine Antwort. In manchen Momenten hatte er allerdings das Gefühl, einen Teil von sich in diesem Traum verloren zu haben.

Zamorra schüttelte den Gedanken ab und massierte sein schmerzendes Handgelenk. Anscheinend hatte er sich irgendwo verletzt, nur wo und wann das gewesen war, konnte er nicht mehr sagen…

Epilog

Shao Yu träumte In der Einsamkeit ihrer Gedanken entwarf sie eine neue Welt, die jenseits von Raum und Zeit lag: Das Felsenbild in der Höhle glühte auf, als ihre Macht darauf einwirkte und die Realität neu entstehen ließ. Wäre jemand nahe an das Bild herangetreten, so hätte er gesehen, wie sich die Konturen der Gesichter verschoben und Figuren ausgetauscht wurden. Als die Veränderung vollendet war, hatten die Menschen, die sich auf dem Marktplatz an ihren Pfählen wanden, eine Persönlichkeit bekommen. Shao Yu sah, daß sie die Gesichter von Gryf ap Llandrysgryf, dem Druiden, Nicole Duval, der Lebensgefährtin Zamorras, die sie in seinen Gedanken gespürt hatte, und eines Mannes trugen, der ihr noch unbekannt war. Und als sie sich nach links zu dem Park wandte, sah sie, daß zwei der drei Frauen, die auf der steinernen Bank gesessen hatten, verschwunden waren. Shao Yu drängte den kurzen Augenblick der Reue zur Seite. Nur sie war übrig geblieben. Sie saß mit lächelndem Gesicht, das keusch hinter einem Schleier verborgen war, neben einem Mann in dunkler Robe, der ihre Hand hielt.

Shao Yu war zufrieden.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 664 »Der Vampir von Denver«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 675 »Der Geist von Château Montagne«
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